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  Kapitel Eins


  


  


  Das Jahr war noch nicht vergangen, da hatte ich schon an drei Hochzeiten und einer Beerdigung teilnehmen müssen. Ende Mai (während der zweiten Hochzeit, aber noch vor der Beerdigung) gelangte ich zu der traurigen Erkenntnis, dass dieses Jahr wohl das schlimmste meines Lebens werden würde.


  Dabei war die zweite Hochzeit aus meiner Sicht ein glückliches Ereignis. Dennoch schmerzten mir noch am nächsten Tag sämtliche Gesichtsmuskeln von dem angestrengten Lächeln, zu dem ich mich stundenlang gezwungen hatte. Tochter der Braut zu sein konnte sich merkwürdig anfühlen.


  Würdevoll schritten meine Mutter und ihr Bräutigam durch die Stuhlreihen im Wohnzimmer meiner Mutter, traten vor den gutaussehenden Priester der Episkopalkirche  und aus Aida Brattle Teagarden wurde Mrs. John Queensland.


  Mich überkam auf eine ziemlich schräge Art das Gefühl, als wären meine Eltern von zu Hause ausgezogen, und ich sei geblieben. Im Jahr zuvor war mein Vater mit seiner zweiten Frau und meinem Halbbruder Phillip an die Westküste, nach Kalifornien, umgesiedelt. Meine Mutter wohnte zwar weiter in derselben Stadt wie ich, aber auch in ihrem Leben würden sich zukünftig eindeutig neue Prioritäten ergeben.


  Für mich eine große Erleichterung.


  Also schenkte ich John Queenslands verheirateten Söhnen und ihren Frauen ein strahlendes Lächeln. Eine der Frauen war schwanger, meine Mutter würde bald Stiefgroßmutter sein! Ich lächelte Lawrencetons neuem episkopalischem Priester, Aubrey Scott, liebenswürdig zu. Ich bedachte auch Mutters Mitarbeiter aus ihrer Immobilienfirma mit allen äußerlichen Anzeichen meines guten Willens und grinste meine beste Freundin Amina so nachhaltig freudig an, dass sie mir Entspannung befahl.


  Du musst nicht ununterbrochen lächeln!, zischte sie mir aus dem Mundwinkel zu, während der Rest ihres Gesichts weiterhin respektvoll und konzentriert der Zeremonie mit der Hochzeitstorte folgte. Folgsam arrangierte ich meine Gesichtszüge neu, bis sie sachlicher wirkten. Amina hatte es geschafft, sich ein paar Tage von ihrem Job bei einer angesehenen Anwaltskanzlei in Houston loszueisen, worüber ich über alle Maßen glücklich war. Später beim Empfang vertraute sie mir jedoch an, dass sie an diesem Wochenende nicht nur wegen der Hochzeit meiner Mutter nach Hause zurückgekehrt war.


  Ich heirate!, verkündete sie schüchtern, als wir endlich ein Eckchen gefunden hatten, wo wir ungestört plaudern konnten. Gestern Abend habe ich es Mama und Paps erzählt.


  Du heiratest? Ich war fassungslos. Wen denn?


  Roe! Du hörst nie zu, wenn wir miteinander telefonieren!


  Möglich, dass die eine oder andere Einzelheit an mir vorbeigerauscht war. Amina hatte ständig neue Verehrer und konnte auf eine unglaubliche Datingkarriere zurückblicken, mit der sie im zarten Alter von vierzehn Jahren begonnen hatte und die sie nur einmal kurz wegen einer ebenso kurzen Ehe unterbrochen hatte.


  Den Kaufhausdirektor? Ich schob mir die Brille auf der Nase zurecht, um Amina, die fast einen Meter siebzig groß war, besser sehen zu können. Ich persönlich rühmte mich an guten Tagen einer Größe von einem Meter fünfzig.


  Nein, Roe, seufzte Amina. Es ist der Anwalt aus der Kanzlei gegenüber von unserer. Hugh Price. Wie verträumt sie den Namen aussprach!


  Brav stellte ich die obligatorischen Fragen: Wann und wie hatte er um ihre Hand angehalten, wie lange gingen sie schon miteinander, war seine Mutter halbwegs erträglich und so weiter und so fort. Natürlich erkundigte ich mich auch nach Ort und Datum der geplanten Hochzeit. Amina wollte in Lawrenceton heiraten, in dieser Frage war sie Traditionalistin. Aber die beiden wollten mit dem großen Ereignis noch ein paar Monate warten, was ich löblich fand. Aminas erste Hochzeit hatte sehr übereilt stattgefunden, ohne den Segen ihrer Eltern und nur von mir und dem besten Freund des Bräutigams bezeugt, wobei der junge Mann und ich uns nicht gerade als fähige Helfer erwiesen hatten.


  Ich durfte also wieder mal Brautjungfer sein. Amina war nicht die einzige Freundin, die ich zum Altar begleitet hatte, wohl aber die erste, bei der mir die Ehre dann gleich zweimal zuteil werden würde. Gab es eine Regel, wie oft man derselben Braut als Brautjungfer dienen durfte? Würde ich Amina noch als Greisin mit Gehhilfe durch ein Kirchenschiff geleiten?


  Irgendwann verabschiedeten sich Mutter und John auf die ihnen eigene, formvollendete Art und Weise von ihren Gästen, Mutter glamourös wie eh und je, John mit blitzenden weißen Zähnen und mindestens ebenso strahlendem weißem Haar. Die beiden wollten drei Wochen lang auf den Bahamas ihre Flitterwochen feiern.


  Der Hochzeitstag meiner Mutter.
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  Für die erste Hochzeit in diesem unglückseligen Jahr, im Januar, hatte ich mich angezogen, als ginge es in die Schlacht. Ich hatte mein dichtes, krauses, braunes Haar zu einem wie ich hoffte raffinierten Zopf geflochten, hatte den BH angezogen, der meine sichtbaren Pluspunkte am besten zur Geltung brachte, und mich in ein funkelnagelneues gold-blaues Kleid mit Schulterpolstern geworfen. Dazu passten die hochhackigen Schuhe, die ich mir ursprünglich einmal für eine Verabredung mit Robin Crusoe gekauft hatte. Seufzend schlüpfte ich hinein. Robin hatte ich seit Monaten nicht mehr zu Gesicht bekommen. Der Gedanke an ihn stimmte mich traurig, dabei war der Tag auch so schon niederschmetternd genug. Aber die Schuhe waren dufte, sie ließen mich glatt acht Zentimeter größer erscheinen. Um mich zu schminken, musste ich fast in meinen Badezimmerspiegel hineinkriechen, obwohl er hell beleuchtet war: Ohne meine Brille konnte ich mein Spiegelbild nur mit Mühe erkennen. Halb im Blindflug legte ich das Make-up auf, mit dem ich mich wohlfühlte und besserte dann nochmal kräftig nach. Meine runden Augen wurden noch runder, meine Wimpern lang und länger, und dann deckte ich alles mit meiner großen, ebenfalls runden Schildpattbrille ab.


  Vorsorglich steckte ich noch ein Taschentuch in meine Handtasche, ehe ich mich prüfend ein letztes Mal im Spiegel betrachtete. Sah ich auch feierlich aus? Feierlich und nicht im Geringsten mitgenommen? Der hohen Hacken wegen stieg ich vorsichtig die Treppe hinunter, suchte in der Küche meines Reihenhauses meine Schlüssel und zog meinen guten Mantel über, um zum wohl schrecklichsten aller denkbaren gesellschaftlichen Ereignisse aufzubrechen: der Hochzeit eines Exfreundes.


  Arthur Smith und ich kannten einander aus dem Club Echte Morde, dem wir beide angehört hatten, als er noch existierte. Eines der Clubmitglieder war ermordet worden, auf den Mord waren weitere gewaltsame Todesfälle gefolgt, und Arthur hatte bei den Ermittlungen geholfen. Danach waren wir ein paar Monate miteinander ausgegangen, und diese leidenschaftliche, stürmische Beziehung stellte meine erste und bislang einzige Erfahrung auf dem Gebiet der glühenden Romanzen dar. Zwischen uns hatte es heftig geknistert, gemeinsam hatten wir gelodert und in Flammen gestanden, waren zu etwas ganz anderem geworden als einer fast dreißig Jahre alten Bibliothekarin und einem geschiedenen Polizisten.


  So rasch, wie das Feuer zwischen uns entflammt war, war es auch wieder erloschen, nur leider auf seiner Seite zuerst. Als ich mitbekam, welche Botschaft von Arthur ausging, als ich immer deutlicher spürte, dass er die Beziehung nur aufrechterhielt, weil er noch nicht wusste, wie er sie ohne große Szenen beenden sollte, hatte ich mit einer ungeheuren Anstrengung all meine Würde zusammengerafft und selbst Schluss gemacht, ohne dass es zu der gefürchteten Szene gekommen wäre. Das war mir zugegebenermaßen nur unter Aufbringung all meiner emotionalen Kraft und Willensstärke gelungen. Anschließend hatte ich sechs Monate lang jede Nacht mein Kissen nassgeweint.


  Als ich die Hochzeitsankündigung im Sentinel gelesen hatte, ging es mir gerade wieder etwas besser. Ich hatte es geschafft, fast eine Woche lang nicht mehr an der Polizeiwache vorbeizufahren.


  Die Bekanntmachung stürzte mich in ein Chaos heftigster Gefühle. Ich wurde blass vor Neid, ich sah rot vor Zorn, der Blues packte mich und stürzte mich in eine tiefe Depression. Ich würde mein Leben lang nur Gast auf den Hochzeiten anderer sein, nie würde ich selbst heiraten. Vielleicht würde es mir ja wenigstens gelingen, am Wochenende der Hochzeit nicht in der Stadt zu sein, um gar nicht erst in die Versuchung zu geraten, an der Kirche vorbeizufahren.


  Dann hatte ich die Einladung in meinem Briefkasten gefunden.


  Lynn Liggett, Arthurs Verlobte und Kollegin (sie war auch bei der Polizei), hatte mir den Fehdehandschuh hingeworfen. Anders konnte ich diese Einladung nicht verstehen.


  Jetzt hatte ich ihn in meinem blau-goldenen Kleid und mit meiner schicken Frisur aufgenommen. Vorher hatte ich in dem Laden, in dem die Hochzeitsliste auslag, einen unpersönlichen und sehr teuren Teller in dem von Lynn gewünschten Muster ausgesucht und meine Karte hinterlassen, und nun machte ich mich auf den Weg in die Kirche.


  Der Mann, der am Kircheneingang die Gäste empfing, um sie auf die richtige Seite des Kirchenschiffs zu geleiten, war ein Polizist, den ich noch aus der Zeit meiner Beziehung zu Arthur kannte.


  Schön, Sie zu sehen, begrüßte er mich leicht verunsichert. Sie sehen fabelhaft aus, Roe. Er selbst wirkte in seinem Smoking recht steif und gar nicht so, als würde er sich wohlfühlen, reichte mir aber, ganz wie es sich gehörte, galant den Arm.


  Freundin der Braut oder des Bräutigams?, erkundigte er sich automatisch, nur um gleich darauf zusammenzuzucken und krebsrot zu werden.


  Sagen wir: Freundin des Bräutigams, schlug ich sanft und, wie ich mich selbst loben muss, auffallend beherrscht vor. Der arme Detective Henske steuerte mich auf einen freien Platz auf der richtigen Seite, wo er mich sichtlich erleichtert mir selbst überließ.


  Ganz darauf konzentriert, locker und gelassen zu wirken, sah ich mich möglichst wenig um. Sollten die Leute doch denken, ich hätte mich aus purem Zufall so angemessen gekleidet, hätte rein von ungefähr auf dem Weg zur Haustür die Hochzeitseinladung auf meinem Flurtisch entdeckt, und hätte ganz spontan beschlossen, kurz vorbeizuschauen. Als Arthur hereinkam, sah ich hin, aber das war in Ordnung, das taten alle anderen auch. Arthurs hellblondes Haar war frisch gewaschen, lockig und kurz, die blauen Augen, seine wunderschönen blauen Augen, strahlten wie eh und je. Er trug einen grauen Smoking und sah fantastisch aus. Es tat nicht ganz so weh, wie ich erwartet hatte.


  Als der Hochzeitsmarsch ertönte und sich alle in Erwartung der Braut erhoben, biss ich die Zähne zusammen. Wahrscheinlich glich das starre Lächeln auf meinem Gesicht eher einem verächtlichen Grinsen, aber besser bekam ich es nicht hin. Widerstrebend drehte ich mich um, um Lynns großen Auftritt zu sehen. Da schwebte sie auch schon herein, ganz in Weiß, mit Schleier, ebenso groß wie Arthur, das kurze, glatte Haar zur Feier des Tages in Locken gelegt. Lynn war gute dreißig Zentimeter größer als ich, was ihr in der Vergangenheit viel ausgemacht hatte. Jetzt wohl nicht mehr.


  Als Lynn an mir vorbeiging und ich sie von der Seite sah, blieb mir die Luft weg: Lynn war schwanger. Deutlich sichtbar schwanger.


  Warum das für mich ein solcher Schock war, kann ich schwer erklären. Ich hatte ganz sicher nicht schwanger werden wollen, als ich mit Arthur zusammen war, es hätte mich fertiggemacht, mit einer solchen Situation konfrontiert zu werden. Aber ich mir oft vorgestellt, ihn zu heiraten, und von Zeit zu Zeit hatte ich auch an Babys gedacht. In meinem Alter dachte wohl jede Frau, die heiraten wollte, auch an Babys. Irgendwie hatte ich dort in der Kirche ganz kurz das Gefühl, mir sei etwas gestohlen worden.


  Nach der Trauung blieb ich noch, bis ich mit genügend Leuten geredet hatte, um sichergehen zu können, dass man meine Anwesenheit registriert hatte und dem glücklichen Paar melden würde. Den Empfang sparte ich mir. Inzwischen fand ich es ziemlich dumm, überhaupt aufgetaucht zu sein  warum sollte ich mir jetzt auch noch die beschwingte Feier antun? Alles in allem war ich weder galant noch tapfer gewesen, als ich mich hübsch gemacht hatte und hergekommen war, sondern einfach nur dumm.
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  Als drittes kam die Beerdigung, sie fand ein paar Tage nach der Hochzeit meiner Mutter statt und war eigentlich für eine Beerdigung ganz in Ordnung. Es war weder unerträglich heiß, noch regnete es, als wir an jenem Morgen Anfang Juni Jane Engle zu Grabe trugen. Die kleine Episkopalkirche war groß genug für alle, die gekommen waren, um Abschied zu nehmen, aber nicht zu groß. Ich spreche hier absichtlich nicht von Trauernden: Für die meisten von uns war Janes Begräbnis kein tragischer Anlass, sondern eher ein gesellschaftliches Ereignis, an dem es teilzunehmen galt. Jane war alt und sehr krank gewesen  auch wenn wir Letzteres erst jetzt erfahren hatten, denn sie hatte niemandem davon erzählt. Die meisten, die am Trauergottesdienst teilnahmen, kannten Jane aus der Kirchengemeinde oder erinnerten sich noch aus ihrer Zeit als Bibliothekarin der örtlichen High School an sie. Außer einem ältlichen Vetter, Parnell Engle, der selbst in die Jahre gekommen war und sich an diesem Tag zu hinfällig fühlte, um anwesend sein zu können, hatte Jane keine lebenden Verwandten mehr gehabt. Aubrey Scott, den ich seit der Hochzeit meiner Mutter nicht mehr gesehen hatte, äußerte sich sehr beredt über Janes Leben, in dem sie nie jemandem etwas zuleide getan hatte, und lobte ihren Charme und ihre Intelligenz. Ganz sicher hatte Jane auch eine eher herbe Seite besessen, die Vater Scott taktvollerweise jedoch unter der Rubrik interessant und manchmal ein wenig schillernd abhandelte, beides Adjektive, die ich selbst nicht unbedingt für die zierliche, silberhaarige, Zeit ihres Lebens unverheiratete Jane gewählt hätte. Zeitlebens unverheiratet  wie ich. Wie viele Leute wohl zu meinem Begräbnis kommen würden? Unauffällig ließ ich den Blick durch die Bankreihen schweifen. Die meisten Anwesenden kannte ich zumindest vom Sehen. Aus dem Club Echte Morde, in dem Jane und ich uns angefreundet hatten, war noch ein Trauergast erschienen, LeMaster Cane, ein schwarzer Geschäftsmann. Er saß ganz hinten in der Kirche allein in einer Bankreihe.


  Später am Grab stellte ich mich bewusst neben LeMaster, damit er sich nicht allzu verloren vorkam, und raunte ihm zu, wie schön es sei, ihn zu sehen. Jane war die einzige Weiße, die mich ansah, als könne sie meine Hautfarbe nicht erkennen, antwortete er, eine Bemerkung, mit der er mich höchst effektiv zum Schweigen brachte.


  Offenbar hatte ich Jane doch nicht so gut gekannt, wie ich mir eingebildet hatte. Zum ersten Mal seit der Nachricht von ihrem Tod beschlich mich das Gefühl, sie würde mir wirklich fehlen.


  Ich dachte an ihr ordentliches, kleines, mit den Möbeln ihrer Mutter und Janes eigenen Büchern vollgestopftes Haus. Jane hatte Katzen geliebt  hatte sich eigentlich jemand ihrer safranfarbenen Tigerkatze Madeleine angenommen? Die Katze war nach einer schottischen Giftmörderin aus dem neunzehnten Jahrhundert benannt, Madeleine Smith, einer von Janes Lieblingsmörderinnen. Vielleicht hatte Vater Scotts manchmal recht schillernd doch seine Berechtigung gehabt. Nicht jede nette alte Dame meiner Bekanntschaft hatte Lieblingsmörderinnen. Vielleicht war ja auch ich eine schillernde Persönlichkeit.


  Als ich langsam zu meinem Auto ging und Jane Engle, wie ich damals noch dachte, für immer auf dem Shady-Rest-Friedhof zurückließ, war mir, als hätte ich jemanden meinen Namen rufen hören. Ich drehte mich um.


  Miss Teagarden!, keuchte der Mann, der sich bemühte, mich einzuholen. Was in aller Welt wollte er von mir? Das tiefrote, dicke Gesicht unter dem spärlichen, hellbraunen Haarschopf kam mir bekannt vor, aber ein Name wollte mir dazu nicht einfallen.


  Das war auch unnötig. Bubba Sewell!, stellte sich der Mann vor, nachdem er mich eingeholt hatte. Ich war Miss Engles Anwalt. Er zog seine Silben nach Südstaatenart in die Länge, so stark, wie ich es schon lange nicht mehr gehört hatte. Sie sind doch Miss Teagarden?


  Ja. Entschuldigen Sie, dass ich Sie nicht gleich erkannt habe, sagte ich. Ich war eben etwas überrascht. Jetzt wusste ich auch wieder, wo ich den Mann schon einmal gesehen hatte: bei Jane im Krankenhaus, während ihres letzten Aufenthaltes dort.


  Was für ein Glück, dass Sie heute hier sind! Bubba Sewell war inzwischen wieder zu Atem gekommen, und ich sah ihn nun so, wie er sich zweifellos der Welt präsentieren wollte: ein Mann in einem teuren Anzug, gebildet, aber dennoch bodenständig, ein Mann, der sich auskannte. Einer vom alten Schlag, aber mit Studium. Kleine, braune Augen, denen wenig entging, musterten mich neugierig. In Miss Engles Testament befindet sich ein Passus, der für Sie wichtig ist, verkündete er bedeutungsvoll.


  Ach ja? Die hohen Hacken meiner Schuhe bohrten sich immer tiefer in den weichen Grasboden  wie lange noch, bis ich die Schuhe ausziehen musste, weil ich sie nur noch per Hand wieder herausbekam? Inzwischen war es doch noch so warm geworden, dass sich auf meinem Gesicht ein Schweißfilm hatte bilden können. Natürlich machte meine Brille Anstalten, mir die Nase hinunterzurutschen. Ich rückte sie mit dem Zeigefinger zurecht.


  Hätten Sie einen Augenblick Zeit? Könnten Sie mit in mein Büro fahren, damit wir die Sache besprechen können?


  Automatisch warf ich einen prüfenden Blick auf die Uhr -reines Täuschungsmanöver. Mr. Sewell sollte nicht denken, ich sei eine Frau, die nie etwas vorhatte. Ja, ich habe Zeit, meinte ich nach einer kleinen Pause.


  Dabei war ich, wenn man es bei Licht betrachtete, genau das, was ich vorgab, nicht zu sein: eine Frau, die nur wenig zu tun hatte. Unsere Bibliothek hatte Budgetkürzungen hinnehmen müssen, weswegen einige Mitarbeiter auf Teilzeitarbeit umsteigen mussten, wollten wir die bisherigen Öffnungszeiten beibehalten. Mich hatte die Axt als Erste getroffen  hoffentlich nur, weil ich am kürzesten dabei war. Von daher arbeitete ich momentan nur noch achtzehn, allenfalls zwanzig Stunden die Woche. Hätte ich nicht mietfrei gewohnt und als Hausverwalterin einer der Wohnanlagen meiner Mutter (einer aus vier Häusern bestehenden Reihenhaussiedlung) ein kleines Gehalt bezogen, man hätte meine Lage als sehr düster bezeichnen müssen.


  Mr. Sewell erklärte mir den Weg zu seinem Büro so detailreich und umständlich, dass ich mich gar nicht hätte verfahren können, auch wenn ich es darauf angelegt hätte. Zudem bestand er darauf, dass wir Kolonne fuhren. Auch hier übertrieb er es mit seiner Fürsorge und zeigte jedes Abbiegen schon so weit im Voraus an, dass ich einmal beinahe zu früh nach links abgebogen wäre. Dabei setzte er nicht nur den Blinker, sondern streckte auch noch die Hand aus dem Fenster und winkte, wobei er mich im Rückspiegel beobachtete, bis ich ihm mit einem Nicken signalisiert hatte, dass seine Gesten bei mir angekommen waren und ich sie verstanden hatte. All das war unnötig und höchst irritierend, hatte ich doch mein ganzes Leben in Lawrenceton verbracht. Nur die reine Neugier hielt mich davon ab, dem Mann hinten auf die Stoßstange zu fahren und mich anschließend unter Tränen und heftigem Taschentucheinsatz anmutig bei ihm zu entschuldigen.


  Letztlich hielten wir auf dem Parkplatz des Jasper-Gebäudes, eines der ältesten Bürohäuser unserer Stadt und mir als Wahrzeichen seit Kindertagen bestens vertraut. War doch nicht schwer zu finden, oder?, erkundigte sich Bubba Sewell, als ich aus dem Auto stieg.


  Nein. Ich fasste mich lieber kurz, um nicht noch in letzter Sekunde ausfallend zu werden.


  Mein Büro ist im zweiten Stock. Offenbar hatte Rechtsanwalt Sewell Angst, ich könnte mich auch jetzt noch auf dem Weg vom Parkplatz zur Eingangstür verlaufen. Tapfer verkniff ich mir jede sarkastische Bemerkung und betrat schweigend den Fahrstuhl, während Sewell munter eine einseitige Unterhaltung aufrechterhielt. Er plauderte über die Anzahl der Besucher auf Janes Beerdigung, verkündete, dass sicher eine Menge Menschen um sie trauern würden, erging sich über das Wetter und darüber, wie sehr er sich immer wieder darüber freute, im Jasper-Gebäude seine Büroräume zu unterhalten, denn eine Atmosphäre wie hier fände man in den modernen Bürohäusern einfach nicht.


  Als er endlich seine Bürotür öffnete, fragte ich mich schon seit geraumer Weile, wie die scharfzüngige Jane diesen Sewell hatte ertragen können. In den eher kleinen Büroräumen wuselten dann gleich drei Angestellte herum  offenbar war dieser Bubba also intelligenter und erfolgreicher, als man ihm beim ersten Kennenlernen zugetraut hätte. Überall zeigten sich Hinweise auf einen gewissen Wohlstand: Die Stühle verfügten über Lederpolster, an den Wänden hingen gute Kunstdrucke, auf den Regalen fand sich das eine oder andere gute Stück aus dem Sharper-Image-Katalog. Neugierig sah ich mich um, während Sewell der gutgekleideten rothaarigen Sekretärin am Empfang ein paar Anweisungen gab. Die Frau machte auf mich nicht den Eindruck eines hübschen Dummerchens und behandelte ihren Chef mit freundlichem Respekt.


  Nun zu Ihnen, Miss Teagarden!, meinte der Anwalt jovial, als wir endlich allein in seinem Büro saßen. Die Akte Engte  wo ist sie denn? Ach du meine Güte, sie muss doch hier irgendwo sein.


  Es folgte eine große, theatralische Suche zwischen den Papieren auf seinem Schreibtisch, von der ich mich allerdings nicht in die Irre führen ließ: Bubba Sewell fand es aus irgendeinem Grund angebracht, den zerstreuten Lord Peter Wimsey zu geben, aber ein Trottel war der Mann ganz gewiss nicht.


  Da haben wir sie ja! Hatte sich versteckt! Freudig wedelte er mit der Akte, als sei deren Existenz ernsthaft in Frage gestellt gewesen.


  Ich faltete die Hände im Schoß und gab mir Mühe, nicht hörbar zu seufzen. Nur weil ich alle Zeit der Welt hatte, hieß das noch lange nicht, dass ich sie als unfreiwillige Zuschauerin einer Ein-Mann-Show verbringen wollte.


  Da bin ich aber froh, dass Sie sie gefunden haben, sagte ich trocken.


  Sofort wurden Sewells Hände ruhig, und er warf mir unter den buschigen Brauen hindurch einen extrem scharfen Blick zu.


  Miss Teagarden! Verschwunden war der Charme des distinguierten Herrn vom Lande. Miss Engles hat Ihnen alles hinterlassen.
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  Sie hat Ihnen alles hinterlassen. Diese Worte gehörten wahrscheinlich zu den erregendsten, die unsere Sprache zu bieten hatte, dennoch konnte ich mit knapper Not verhindern, dass mir meine Gesichtszüge entgleisten. Aber meine Hände, die ich bisher locker im Schoß gefaltet hatte, verkrampften sich kurz, und ich musste tief durchatmen. Was ist alles?, fragte ich.


  Mit alles, informierte mich Bubba Sewell, war Janes Haus gemeint, dessen gesamter Inhalt, und dazu noch ein Großteil von Janes Barvermögen. Janes Auto und fünftausend Dollar hatten ihr Vetter Parnell und dessen Frau Leah geerbt, unter der Bedingung, dass die beiden die Katze Madeleine bei sich aufnahmen. Ich war erleichtert, hatte ich doch noch nie ein Haustier besessen und hätte nicht gewusst, wie ich mit der Katze umgehen sollte.


  Was galt es jetzt zu sagen oder zu tun? Überrascht, wie ich war, wollte mir um alles in der Welt nicht einfallen, was unter diesen Umständen angemessen sein mochte. Ich hatte ein wenig um Jane getrauert, als ich von ihrem Tod erfuhr, genau wie am Vormittag an ihrem Grab. Wahrscheinlich würde ich schon in wenigen Minuten nichts als reine Glückseligkeit empfinden, denn meine Geldsorgen hatten mich schon bedrückt. Aber im Augenblick war ich einfach nur verdattert.


  Warum um alles in der Welt hat sie das getan?, fragte ich. Können Sie es mir erklären?


  Jane kam letztes Jahr zu mir, um ihre letztwillige Verfügung zu machen. Damals hatte es in dem Club, dem Sie beide angehörten, all die schrecklichen Probleme gegeben. Jane sagte, wenn sie Ihnen ihr Erbe vermache, sei dafür gesorgt, dass jemand, den sie gekannt hatte, immer an sie denken würde. Das wollte sie wohl. Aber sie mochte ihren Namen nicht an einem Gebäude stehen haben oder etwas in der Art. Sie war keine … Der Jurist suchte nach dem richtigen Wort. Sie war keine Philanthropin. Keine Person, die nach öffentlichem Ansehen strebte. Sie wollte ihr Geld einer Einzelperson hinterlassen, keiner guten Sache, und ich glaube, mit Parnell und Leah verstand sie sich nicht besonders gut. Kennen Sie die beiden?


  Ja, ich kannte Janes Vetter und dessen Frau, und das verdankte ich der Tatsache, dass ich einer Spezies angehörte, die bei uns im Süden eigentlich gar nicht vorgesehen ist: Ich war eine Kirchenhüpferin. Womit ich sagen will, dass ich keiner bestimmten Kirche angehörte, sondern mal hier, mal da den Sonntag heiligte. Parnell und Leah hatte ich bei einem Gottesdienst kennengelernt. In welcher Kirche, hätte ich in jenem Moment nicht mit Bestimmtheit sagen können, auch wenn ich mich vage daran zu erinnern meinte, dass es sich um eins von Lawrencetons eher fundamentalistischen Gotteshäusern gehandelt hatte. Als man mir die beiden vorgestellt hatte, hatte ich mich erkundigt, ob sie mit Jane verwandt seien, und Parnell hatte mit nicht eben viel Wärme zugegeben, ihr Cousin zu sein. Leah hatte mich die ganze Zeit nur angestarrt und insgesamt vielleicht drei Worte zur Unterhaltung beigesteuert.


  Ich bin ihnen einmal begegnet, erklärte ich dem Anwalt.


  Sie sind alt und haben keine Kinder, teilte mir Sewell mit. Jane hatte das Gefühl, die beiden würden sie nicht lange überleben und ihr Geld dann höchstwahrscheinlich ihrer Kirche hinterlassen, was Jane nicht wollte. Also sind Sie ihr eingefallen, und Ihnen hat sie alles vermacht.


  Das war ein ziemlicher Brocken, an dem ich erst einmal eine Weile allein knabbern musste. Als ich aufsah, musste ich feststellen, dass mich der Anwalt erwartungsvoll und mit einer gewissen, seltsam unpersönlichen Missbilligung im Blick betrachtete. Wahrscheinlich hätte er es richtiger gefunden, wenn Jane ihr Geld der Krebsforschung, dem Tierschutz oder dem Waisenhaus hinterlassen hätte.


  Wie hoch sind die Ersparnisse auf dem Bankkonto?, fragte ich.


  Auf dem Girokonto befinden sich um die dreitausend Dollar, sagte Sewell. Den letzten Bankauszug habe ich hier. Natürlich stehen noch ein paar Rechnungen vom letzten Krankenhausaufenthalt aus, aber die übernimmt zum großen Teil die Versicherung.


  Dreitausend! Das war schön. Dann konnte ich mein Auto abbezahlen, was meine monatlichen Belastungen auf angenehme Art senken würde.


  Sie sprachen vom Girokonto, hakte ich nach, nachdem ich einen Moment nachgedacht hatte. Gibt es denn noch ein anderes?


  Gewiss! Sewell war wieder ganz Jovialität: Und ob es das gibt, Madam! Jane Engle hatte Ersparnisse, die sie kaum angerührt hat. Ich habe ein paarmal versucht, sie für Investitionen zu interessieren oder sie zumindest zum Ankauf von Staatsanleihen zu bewegen, aber sie mochte ihr Geld lieber als Guthaben auf der Bank liegen haben. Traurig schüttelte Sewell das sich schon merklich lichtende Haupt und ließ sich in seinem Sessel zurücksinken.


  Einen kurzen, gemeinen Moment lang hoffte ich, der Stuhl würde sich mit ihm nach hinten senken.


  Könnten Sie mir vielleicht auch verraten, welcher Betrag sich auf diesem Sparkonto befindet?, fragte ich durch halb zusammengebissene Zähne hindurch.


  Endlich hatte ich die richtige Frage gestellt. Sewell strahlte wie ein Honigkuchenpferd. Er beugte sich vor, was sein Sessel mit heftigem Quietschen kommentierte, stürzte sich auf Janes Akte und entnahm ihr einen zweiten Kontoauszug.


  Nun jaaaa … Mit großer Geste hielt er sich den aufgeschlitzten Briefumschlag vor den Mund, in dem sich der Auszug befand, blies hinein, und zog das entscheidende Stück Papier heraus. Im letzten Monat wies dieses Konto einen Betrag von … wollen wir doch mal sehen … richtig, hier steht es ja! Es handelt sich um rund fünfhundertfünfzigtausend Dollar.


  Vielleicht entwickelte sich dieses Jahr ja doch nicht zum schrecklichsten in meinem Leben.


  Kapitel Zwei


  


  Ich schwebte förmlich aus Sewells Büro, versuchte allerdings, mir nicht anmerken zu lassen, wie wunderbar ich mich fühlte. Der Jurist geleitete mich noch bis an den Fahrstuhl, wobei er mich die ganze Zeit von oben herab musterte, als würde er nicht ganz schlau aus mir. Na ja, das beruhte auf Gegenseitigkeit! Aber im Augenblick machte mir das nichts aus. Nein, Sir, es machte mir nichts aus!


  Sie hatte das Geld von ihrer Mutter geerbt, erläuterte Sewell. Das meiste jedenfalls, und als die Mutter starb, konnte Miss Engle deren Haus verkaufen, das sehr groß war, und erzielte einen sehr guten Preis. Den Erlös teilte sie mit ihrem Bruder, aber als dieser starb, hinterließ er Jane seinen Anteil fast unangetastet und dazu noch seinen eigenen Besitz, den sie auch in Bargeld umwandelte. Der Bruder war Bankangestellter in Atlanta.


  Ich hatte Geld. Ich hatte sehr viel Geld.


  Ich schlage vor, wir treffen uns morgen in Janes Haus. Wir gehen das Inventar durch, und ich habe auch noch ein paar Papiere, die Sie unterzeichnen müssten. Passt Ihnen halb zehn?


  Ich nickte, die Lippen fest zusammengepresst, um ihn nicht anzugrinsen.


  Sie wissen, wo das Haus ist?


  Ja, hauchte ich, dankbar, dass der Lift inzwischen eingetroffen war und seine Türen sich öffneten.


  Dann bis morgen, Miss Teagarden. Der Anwalt schob sich die schwarze Brille auf der Nase zurecht und wandte sich zum Gehen, als sich die Türen des Fahrstuhls hinter mir schlossen.


  Jeder Freudenschrei, den ich jetzt ausstieß, würde den Fahrstuhlschacht hinauf hallen. Also beschränkte ich mich auf dem Weg nach unten darauf, leise, aber ekstatisch vor mich hinzukichern, begleitet von einem kleinen Freudentanz. Sobald sich die Fahrstuhltüren öffneten, um mich in die marmorgeflieste Eingangshalle zu entlassen, riss ich mich allerdings wieder zusammen.
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  Irgendwie schaffte ich den Weg bis in mein kleines Reihenhaus in der Parson Road, ohne mit einem anderen Fahrzeug zu kollidieren, und bog schwungvoll auf meinen Parkplatz ein, im Kopf nur noch die Frage, wie ich angemessen feiern könnte. Das frisch verheiratete junge Paar, das Robins Haus links von meinem übernommen hatte, winkte zögerlich zurück, als ich es von Weitem mit einem munteren Hallo begrüßte. Der Parkplatz, der zum Haus der Crandalls rechts von mir gehörte, war leer, die beiden besuchten einen ihrer verheirateten Söhne, der mit seiner Familie in einer anderen Stadt lebte. Bankston Waites Haus hatte lange leergestanden. Die Frau, die es letztlich gemietet hatte, war wie immer bei der Arbeit. Ein mir unbekanntes Auto stand auf dem zweiten mir zugewiesenen Parkplatz, aber ich sah niemanden, also gehörte es wohl einem Gast eines anderen Mieters, der einfach nicht lesen konnte.


  Leise vor mich hin singend öffnete ich mein Gartenpförtchen und tanzte den Gartenpfad hinauf, wobei ich gestehen muss, dass ich keine begnadete Tänzerin bin. An meiner Hintertür traf ich überraschenderweise einen fremden, schwarzgekleideten Mann, der dort gerade eine Nachricht befestigen wollte.


  Wer von uns beiden verdatterter war, ließ sich schwer sagen.


  Es dauerte einen Augenblick, bis ich den Mann wiedererkannte: Es handelte sich um den Priester, der meine Mutter getraut und Jane beerdigt hatte. Bei der Hochzeit hatte ich mich mit ihm unterhalten, nicht aber am Morgen bei der Beerdigung. Er war groß, bestimmt über einen Meter achtzig, wahrscheinlich Ende dreißig, mit dunklem Haar, das an den Schläfen gerade anfing, grau zu werden und sich damit seiner Augenfarbe anzupassen, einem sauber gestutzten Schnurrbart und einem Beffchen.


  Miss Teagarden! Ich wollte Ihnen gerade eine Nachricht hinterlassen, sagte er, nachdem er sich von meinem singenden, tanzenden Auftritt erholt hatte.


  Vater Scott! Glücklicherweise war mir sein Name in letzter Sekunde noch eingefallen. Schön, Sie zu sehen.


  Sie scheinen heute sehr beglückt zu sein. Ein vorsichtiges Lächeln ließ gut gepflegte Zähne blitzen. Wahrscheinlich hielt der Mann mich für betrunken.


  Na ja, ich war auf Janes Begräbnis … Das war kein guter Anfang, wie ich bestürzt erkannte, als die Brauen meines Besuchers in die Höhe schossen.


  Kommen Sie doch herein, bat ich. Dann erzähle ich Ihnen, warum ich so vergnügt bin, obwohl das doch so … unangemessen scheinen könnte.


  Ich würde gern hereinkommen, wenn Sie eine Minute Zeit haben. Aber vielleicht komme ich ja ungelegen  und bitte: Nennen Sie mich Aubrey.


  Sie kommen gar nicht ungelegen, im Gegenteil, und Sie müssen Aurora zu mir sagen. Oder Roe. Die meisten nennen mich Roe. Eigentlich hatte ich ein wenig allein sein wollen, um mich an die Idee zu gewöhnen, nun reich zu sein. Aber bestimmt machte es Spaß, es jemandem zu erzählen. Hastig versuchte ich, mich daran zu erinnern, in welchem Zustand ich mein Haus zurückgelassen hatte. Kommen Sie doch herein! Ich koche einen Kaffee. Dann konnte ich nicht mehr anders: Ich lachte einfach.


  Dem guten Priester blieb nichts anderes übrig, als mir ins Haus zu folgen, obwohl er mich wahrscheinlich inzwischen für reichlich durchgeknallt hielt.


  Wir haben ja seit der Vermählung meiner Mutter nicht mehr miteinander gesprochen, plapperte ich etwas hilflos drauflos, während ich die Tür aufschloss, die in meinen Wohn- und Küchenbereich führte. Prima  alles machte einen ziemlich ordentlichen Eindruck.


  John ist ein wundervoller Mann und eine Stütze unserer Gemeinde, bemerkte der Priester und warf mir aus nächster Nähe von hoch oben einen scharfen Blick zu. Warum begegneten mir nie kleine Männer? Warum war es mein Schicksal, mit einem Krampf im Nacken durchs Leben zu gehen? John und Ihre Mutter sind noch auf Hochzeitsreise?


  Ja, und es gefällt ihnen so gut, dass es mich nicht wundern würde, wenn sie länger blieben als geplant. Meine Mutter hat seit sechs Jahren keinen Urlaub mehr gemacht. Sie wissen, dass sie ein Maklerbüro leitet?


  Das hat John mir erzählt. Aubrey Scott, ein höflicher Mensch, stand immer noch in der Tür.


  Was ist nur los mit mir, ich vergesse heute wirklich alle Manieren! Kommen Sie herein, setzen Sie sich. Ich warf meine Handtasche auf den Küchentresen und deutete auf die Ledersitzgruppe, bestehend aus zweisitzigem Sofa und passendem Sessel in meinem Wohnbereich, der sich gleich an den Küchenbereich anschloss.


  Der Ohrensessel präsentierte sich deutlich als mein Lieblingsplatz, ausgewiesen durch die Messingstehlampe dahinter, die hervorragendes Leselicht spendete, und den kleinen Tisch neben dem Sessel, auf dem ein leerer Kaffeebecher stand, und ein paar Zeitschriften sowie das Buch lagen, das ich gerade las. Weise entschied sich mein Besucher für das eine Ende des Zweisitzers.


  Hören Sie, sagte ich und hockte mich ihm gegenüber auf die Sesselkante. Ich muss ihnen sagen, warum ich heute so albern bin. Normalerweise bin ich nämlich nicht so. Leider entsprach das der Wahrheit. Ich habe gerade erfahren, dass Jane Engle mir einen Haufen Geld hinterlassen hat, und auch wenn sich das jetzt vielleicht habgierig anhört, muss ich Ihnen gestehen, dass ich darüber total glücklich bin.


  Daraus kann ich Ihnen keinen Vorwurf machen, sagte er ernst. Vater Scott meinte, was er sagte, das spürte ich eindeutig. Meiner Erfahrung nach vermittelten die meisten Priester mit großem Geschick, was sie ernst meinten und was nicht. Wenn mir jemand einen Haufen Geld hinterließe, würde ich auch hüpfen. Ich hatte keine Ahnung, dass Jane … ich wusste nicht, dass sie viel zu hinterlassen hatte.


  Ich auch nicht! Sie hat nicht gelebt wie jemand mit Geld. Aber jetzt hole ich Ihnen etwas zu trinken. Kaffee? Oder etwas Richtiges? Das durfte ich ruhig fragen, immerhin war der Mann Priester der Episkopalkirche. Wenn es sich, sagen wir mal, um den Pfarrer von Parnell und Leah Engle gehandelt hätte, hätte mir so eine Frage eine strenge Strafpredigt eingebracht.


  Wenn Sie mit etwas ‚Richtigem ein alkoholisches Getränk meinen, dann sage ich nicht nein. Es ist nach siebzehn Uhr, und Beerdigungen nehmen mich immer ziemlich mit. Was haben Sie denn da? Vielleicht sogar Seagrams?


  Der Zufall meint es gut mit uns: habe ich. Wie wäre es mit einem Seven und Seven?


  Klingt gut.


  Während ich Seagrams Seven mit Seven Up mischte, Eis in die Gläser füllte und sogar Cocktailservietten und Nüsse auftrieb, wurde mir langsam klar, dass dieser Besuch des Priesters der Episkopalkirche doch eigentlich recht seltsam war. Ich konnte den Mann schlecht direkt fragen, was er hier wollte, aber neugierig war ich. Na ja, irgendwann würde er wohl mit seinem Anliegen herausrücken. Die meisten Diener Gottes in Lawrenceton hatten ein- oder zweimal versucht, mich dauerhaft für ihre Gemeinde zu gewinnen. Zwar ging ich ziemlich regelmäßig in die Kirche, aber, wie gesagt, nur selten zweimal hintereinander in dieselbe.


  Mein schwarzes Beerdigungskleid war für die Jahreszeit viel zu warm, und ich wäre gern nach oben gegangen, um mir etwas Leichteres anzuziehen. Aber das ging ja nun gar nicht: Wahrscheinlich entwich mir der Priester durch die Hintertür, wenn ich mich entschuldigte, um in etwas Bequemeres zu schlüpfen.


  Die hochhackigen Schuhe, an denen noch der Lehm des Friedhofs klebte, streifte ich allerdings ab, nachdem ich mich gesetzt hatte.


  Also?, unterbrach mein Besucher die verlegene Pause, die zwischen uns entstanden war. Erzählen Sie mir von Ihrer Erbschaft?


  Das ursprüngliche Kribbeln freudiger Erregung war verrauscht und ließ sich nicht wieder heraufbeschwören, aber auf meine Lippen schlich sich ein Grinsen, als ich von meiner Freundschaft mit Jane berichtete und davon, wie Bubba Sewell mich nach der Beerdigung angesprochen hatte.


  Außerordentlich!, brummte Aubrey. Da ist Ihnen ein großer Segen zuteil geworden.


  Ja. Ich stimmte ihm aus ganzem Herzen zu.


  Dabei waren Sie, wie Sie sagen, noch nicht einmal besonders eng mit Jane befreundet?


  Nein! Wir waren Freundinnen, aber manchmal verging ein ganzer Monat, ohne dass wir uns sahen. Was keine von uns besonders schlimm fand.


  Ich nehme mal an, Sie hatten noch keine Zeit, sich zu überlegen, was Sie mit dem unerwarteten Segen anfangen wollen?


  Nein. Wenn der Mann mir jetzt einen guten Zweck ans Herz legte, würde ich ihm das ernsthaft übel nehmen. Ich wollte eine Weile ganz einfach nur die stolze Besitzerin eines kleinen Hauses und eines für meine Verhältnisse großen Barvermögens sein.


  Aber er legte mir keine barmherzigen Werke ans Herz. Ich freue mich für Sie, sagte er schlicht, woraufhin eine weitere Verlegenheitspause entstand.


  Kann ich denn etwas für Sie tun? Stand in Ihrer Nachricht … Ich ließ den Satz unvollendet, bemühte mich aber um eine intelligente Erwartungshaltung.


  Nun, eigentlich wollte ich … nein, wie dumm, ich führe mich ja auf, als wären wir noch auf der High School! Ich wollte Sie fragen, ob Sie wohl gern einmal mit mir ausgehen würden …


  Ausgehen …, wiederholte ich verblüfft.


  Das schien ihn zu verletzen. Hastig bemühte ich mich, den Eindruck wieder zu verwischen. Ich finde das keine seltsame Frage!, versicherte ich ihm. Ich hatte nur nicht mit so einer Einladung gerechnet.


  Weil ich ein Diener Gottes bin.


  Na ja -ja.


  Er stieß einen Seufzer aus, ehe er, einen resignierten Ausdruck im Gesicht, zu einer Antwort ansetzte.


  Warten Sie! Abwehrend hob ich beide Hände. Halten Sie jetzt bitte nicht die Rede, Sie seien auch nur ein Mensch wie jeder andere! Das war etwas ungeschickt, das gebe ich gern zu. Natürlich gehe ich mit Ihnen aus!


  Irgendwie hatte ich das Gefühl, das sei ich dem Mann schuldig.


  Gibt es im Moment eine andere Beziehung in Ihrem Leben?, erkundigte er sich vorsichtig.


  Ob er wohl den Kragen abnahm, wenn er mit einer Frau ausging?


  Seit einer Weile nicht mehr. Man könnte fast sagen, im Gegenteil: Vor nicht allzu langer Zeit war ich auf der Hochzeit meines letzten Freundes.


  Plötzlich strahlte Aubrey Scott. Um seine großen, grauen Augen bildete sich ein Kranz aus feinen Lachfältchen, und er sah zum Anbeißen aus.


  Was würden Sie denn gern machen?, fragte er. Kino?


  Seit meiner Trennung von Arthur hatte ich keine Verabredung mehr gehabt. Für mich klang alles gut.


  Ausgezeichnet, sagte ich.


  Vielleicht können wir in die Frühvorstellung gehen und hinterher noch irgendwo essen.


  Gut. Wann?


  Morgen?


  Gut. Im Kinocenter fangen die Frühvorstellungen um siebzehn Uhr an. Hatten Sie einen bestimmten Film im Auge?


  Gehen wir doch einfach hin und entscheiden an Ort und Stelle.


  Im Kinocenter gab es drei Vorführsäle, gut möglich, dass in allen dreien Filme liefen, auf die ich keine Lust hatte. Aber eigentlich standen die Chancen recht gut, dass wenigstens ein halbwegs erträglicher gezeigt wurde.


  Gut!, wiederholte ich. Aber wenn Sie mich zum Abendessen einladen, möchte ich Sie ins Kino einladen.


  Das schien Aubrey nicht zu behagen. Eigentlich bin ich Traditionalist, gestand er. Aber wenn Sie wollen  das wird eine neue Erfahrung für mich. Offenbar fand er es tapfer, dass er bereit war, sich einer solchen Erfahrung auszusetzen.


  Als er fort war, setzte ich mich wieder in meinen Ohrensessel, um langsam und genussvoll mein Glas zu leeren. Galten bei Verabredungen mit Klerikern eigentlich andere Regeln als bei Verabredungen mit normalen Männern? Aber nein, schalt ich mich, schließlich waren Kleriker ganz normale Männer, nur eben solche, die sich von Berufs wegen mit Gott auseinandersetzten. Wie kam ich darauf, mich bei einer Verabredung mit Aubrey anders verhalten zu müssen als sonst? Hielt ich mich denn für so gefährlich, anstößig und generell schräg drauf, dass ich fürchtete, bei jeder Unterhaltung mit einem Priester ständig die Zensurschere ansetzen zu müssen? Wenn dies zutraf, wurde es dringend Zeit für eine solche Erfahrung!


  Vielleicht war ein Date mit einem Priester ja so wie eins mit einem Psychiater: Möglicherweise sorgte man sich ständig darum, welche einem selbst bislang noch unbekannten Züge der Mann an einem entdecken mochte. Nun, diese Verabredung würde für mich eine lehrreiche Erfahrung sein.


  Was für ein Tag! Kopfschüttelnd tappte ich die Stufen zum Schlafzimmer hinauf. Aus einer armen, von Geldsorgen geplagten, von ihrem Liebsten verlassenen Bibliothekarin war eine wohlhabende, materiell abgesicherte, als Date begehrenswerte Erbin geworden.


  Wie gern hätte ich jemandem von meinem neuen Status erzählt! Aber Amina war wieder in Houston, wo sie höchstwahrscheinlich an nichts anderes denken konnte als an ihre bevorstehende Hochzeit, meine Mutter befand sich in den Flitterwochen (mein Gott, gerade ihr hätte ich die frohe Nachricht zu gern übermittelt, was für ein Spaß!), meine Kollegin Lillian Smith brachte mich bestimmt so weit, dass ich mich der Erbschaft wegen schuldig fühlte, und Sally Allison, die ja auch irgendwie meine Freundin war, würde die Nachricht gleich am nächsten Tag in die Zeitung bringen wollen. Am liebsten hätte ich mit meinem Freund Robin Crusoe, dem Krimiautor, über den unverhofften Reichtum geplaudert, aber Robin wohnte jetzt in der großen Stadt Atlanta. Die tägliche Fahrt von Lawrenceton zu seinem Arbeitsplatz an der Uni dort war ihm auf Dauer zu anstrengend geworden  so hatte er den Umzug zumindest mir gegenüber begründet. Am Telefon mochte ich ihm die Geschichte nicht erzählen, das wollte ich lieber direkt tun, von Angesicht zu Angesicht, sonst machte es keinen Spaß. Ich wollte dabei sein Gesicht sehen können, Robins Gesicht war eins meiner liebsten.


  Wahrscheinlich gab es einfach Feste, die man allein feiern musste. Zumal Jane hatte sterben müssen, damit diese Feier stattfinden konnte  öffentlicher Jubel war also nicht angebracht. Ich zog das schwarze Kleid aus, hüllte mich in meinen Bademantel und ging wieder nach unten, um mir einen alten Film anzusehen und dabei eine halbe Tüte Salzbrezeln zu futtern, gefolgt von einer Familienpackung Fudge-Ripple-Schokoeiskrem.


  Eine Erbin konnte sich alles erlauben.
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  Am nächsten Morgen regnete es, ein kurzer, heftiger Sommerregen, der einen feuchten, dampfenden Nachmittag versprach und den ein Wärmegewitter begleitete. Die Donnerschläge kamen scharf und angsteinflößend, ich zuckte bei jedem einzelnen zusammen, während ich meinen Morgenkaffee trank. Als ich die Zeitung von der so selten benutzten Vordertreppe zur Parson Road hinaus holte (sie war nur geringfügig nass), ließ der Regen schon wieder ein wenig nach, und während ich duschte und mich für die Verabredung mit Bubba Sewell anzog, kam die Sonne hervorgekrochen. Aus den Pfützen auf dem Parkplatz hinter meinem Gärtchen stieg Nebel auf. Ich sah mir eine Weile die CNN-Nachrichten an  denn als Erbin musste man gut informiert sein , experimentierte ein wenig mit meinem Make-up, aß eine Banane, schrubbte die Spüle, und dann war es endlich Zeit, aufzubrechen.


  Ich war unruhig und aufgeregt, ohne recht zu wissen warum. Das Geld würde wohl kaum in einem großen Haufen in Janes Wohnzimmer liegen, im Gegenteil: Sewell hatte gesagt, ich würde gut zwei Monate warten müssen, ehe ich es ausgeben durfte. An Janes kleinem Haus war nichts Besonderes, ich kannte es schließlich, war ich doch dort ein paarmal zu Besuch gewesen.


  Natürlich gehörte es jetzt mir. Etwas so Großes hatte ich noch nie besessen, und die Erbschaft machte mich unabhängig. Ich war nicht mehr auf meine Mutter angewiesen. Natürlich hätte ich von meinem Gehalt als Bibliothekarin leben können, aber eben mehr schlecht als recht. Der Job als Hausverwalterin, der mir mietfreies Wohnen und ein kleines Zusatzgehalt bescherte, sorgte für den Unterschied zwischen knappem und angenehmem Budget und war eine ungeheure Erleichterung.


  In der vergangenen Nacht war ich häufig aufgewacht und hatte mir vorgestellt, in Janes Haus zu wohnen. In meinem Haus. Ich konnte es aber auch veräußern, sobald die gerichtliche Testamentseröffnung stattgefunden hatte, und mir ein anderes kaufen.


  Die Welt war so voller Möglichkeiten an diesem Morgen, als ich meinen Wagen anließ, um in die Honor Street zu fahren, dass es mir fast schon Angst machte  aber auf eine gute, kribbelnde, fröhliche Art, wie beim Achterbahn fahren. Janes Haus lag in einer der älteren Wohngegenden unserer Stadt, in der die Straßen nach Tugenden benannt waren. Zur Honor Street gelangte man über die Faith Street; die Honor Street war eine Sackgasse, und Janes Haus kam nach der Kreuzung mit der Faith Street als zweites Haus auf der rechten Seite. Die Häuser hier waren in der Regel klein, mit zwei oder drei Schlafzimmern, und lagen inmitten sorgfältig gepflegter Gärtchen, die von großen, von Blumenbeeten umgebenen Bäumen beherrscht wurden. Die Hälfte von Janes Vorgarten nahm eine große Lebenseiche ein, die für Schatten auf dem Erkerfenster des Wohnzimmers sorgte. Ihre Auffahrt führte von links auf das Haus zu und endete an einem tiefen, ans Haus angebauten Carport, an dessen rückwärtigem Ende eine Tür auf einen Lagerraum hindeutete. Die Küchentür führte in den Carport, man konnte aber auch, wie ich es als Besucherin immer getan hatte, in der Auffahrt parken und den gewundenen Gartenpfad entlang zur Vordertür gehen. Das Haus war weiß, wie alle anderen in der Straße, und von Azaleenbüschen umgeben, was im Frühjahr, wenn die Büsche in voller Blüte standen, bestimmt wunderschön aussah.


  Als ich ausstieg, sah ich als erstes, dass die Ringelblumen, die Jane um ihren Briefkasten herum gepflanzt hatte, vertrocknet waren. Anscheinend hatte niemand daran gedacht, sie zu gießen. Irgendwie stimmte dieses kleine Detail mich wehmütig: Die Hände, die die nun welken gelben Blumen gepflanzt hatten, ruhten jetzt einen Meter achtzig unter der Erde, sie würden sich nie mehr regen.


  Da ich zu früh war, blieb mir Zeit, mir meine neue Nachbarschaft ein wenig anzusehen. Am Eckhaus rechts von mir rankten wunderhübsche Rosensträucher die Veranda empor, das Haus links von mir war so oft durch Anbauten erweitert worden, dass von seinen ursprünglich klaren Linien kaum mehr etwas zu erkennen war: Die Fassade war mit Ziegeln verkleidet, eine Garage mit einer Wohnung darüber war angebaut und mit dem Haus durch einen überdachten Gang verbunden worden, hinten am Haus hatte man eine große Sonnenterrasse angeklatscht. Insgesamt sah das Ergebnis nicht gerade gelungen aus. Neben diesem recht verschandelten Bau stand das letzte Haus auf dieser Straßenseite, dort lebte, wie ich mich jetzt erinnerte, Macon Turner, der Herausgeber unserer Zeitung, der früher einmal mit meiner Mutter ausgegangen war. Auf der anderen Straßenseite, Janes Haus gegenüber, lag ein hübsches Häuschen mit kanariengelben Fensterläden, davor das Schild eines Maklers, überklebt mit einem breiten Streifen, der verkündete, jemand habe es gerade gekauft. Im Eckhaus auf dieser Straßenseite hatte eine Zeit lang Melanie Klein gelebt, auch sie war früher Mitglied bei Echte Morde. Jetzt parkte ein Minivan in der Auffahrt, der darauf hindeutete, dass hier Kinder lebten. Daneben nahm ein Haus gleich zwei Grundstücke in Anspruch, ein leicht heruntergekommenes Bauwerk mit nur einem einzigen Baum im großen Garten. Mit blinden Augen starrte es in die Welt, die leicht vergilbten Gardinen waren ohne Ausnahme zugezogen. Zur Vordertür führte eine Rollstuhlrampe.


  Wie ruhig und friedlich es hier an diesem Sommermorgen war! Aber hinter den Häusern auf Janes Seite der Straße zog sich, umgeben von einem hohen Zaun, der Parkplatz der Junior High School hin. Der Zaun sollte verhindern, dass Müll auf den Rasenflächen der Nachbarn landete oder dass die Schüler den Weg durch diese Gärten als Abkürzung benutzten. An diesem Morgen lag der Parkplatz leer da, aber während des Schuljahres ging es hier sicher lebhafter zu. Nach einer Weile ließ eine Frau beim Eckhaus auf der anderen Straßenseite den Rasenmäher an. Was für ein großartiges, typisches Sommergeräusch! Sofort fühlte ich mich ruhig und entspannt.


  Das hast du geplant, Jane, dachte ich. Du wolltest, dass ich in dein Haus ziehe. Du kanntest mich, und du hast mich dafür ausgesucht.


  In diesem Moment fuhr Sewells BMW vor und hielt am Straßenrand. Ich holte tief Luft und ging hinüber, um den Anwalt zu begrüßen.
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  Bubba übergab mir feierlich die Schlüssel, es fühlte sich fast so an wie eine offizielle Amtseinsetzung, als sich meine Finger darum schlossen. Wenn Sie anfangen wollen, im Haus zu arbeiten, ist das kein Problem, erklärte er mir. Sie dürfen es ausräumen und für den Verkauf oder was Sie sonst damit vorhaben vorbereiten. Es gehört Ihnen, was niemand bestreitet. Ich habe eine Anzeige geschaltet und alle, die meinen, sie hätten einen Anspruch auf den Nachlass, gebeten, sich bei mir zu melden, aber das hat bisher niemand getan. Das Geld hingegen dürfen wir noch nicht ausgeben!, fügte er mit mahnend erhobenem Zeigefinger hinzu. Alle Rechnungen über die laufenden Kosten des Hauses gehen nach wie vor an mich als Testamentsvollstrecker. Das bleibt bis zur offiziellen Testamentseröffnung so.


  Fast glaubte ich, wieder sechs Jahre alt zu sein und hätte noch eine Woche zu warten, bis ich Geburtstag feiern durfte.


  Sewell zeigte mir die Schlüssel. Der hier ist für den Riegel an der Vordertür, der für das Sicherheitsschloss, auch an der Vordertür. Der kleine gehört zu Janes Bankschließfach bei der Eastern National. In dem Schließfach befinden sich ein paar Papiere und ein wenig Schmuck.


  Aufgeregt schloss ich die Tür auf. Wir traten ein. Scheiße!, sagte Sewell auf ganz und gar unanwaltliche Art.


  Vor uns lagen, zu einem bunten Haufen zusammengewürfelt, die Kissen, die eigentlich auf die Wohnzimmerstühle gehörten. Vom Wohnzimmer aus konnte man auch die Küche einsehen, dort herrschte eine ähnliche Unordnung.


  In Janes Haus war eingebrochen worden.
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  Wir entdeckten das zerbrochene Fenster, durch das der Einbrecher eingestiegen war, im hinteren Schlafzimmer, dessen Rückwand an den hinteren Garten grenzte. Vor dem Einbruch war das Zimmer ein einfacher, sauberer Raum mit unaufdringlicher Blümchentapete und züchtigen Einzelbetten unter Tagesdecken aus weißem Chenille gewesen. Auf dem polierten Hartholzfußboden ließen sich die Scherben leicht zusammenfegen. Das erste, was ich in meinem neuen Haus suchte und fand, waren Handfeger und Kehrblech: Sie lagen neben dem Besenschrank in der Küche.


  Ich glaube nicht, dass etwas gestohlen wurde, sagte Sewell, nachdem er den ersten Schrecken verdaut hatte. Aber ich melde den Einbruch gleichwohl der Polizei. Die Diebe lesen sich die Nachrufe in der Zeitung durch und nehmen sich dann entsprechend die Häuser vor, von denen sie wissen, dass sie leer stehen.


  Ich stand da, die Kehrschaufel mit Glasscherben in der Hand, und dachte nach. Wenn das stimmt, warum fehlt dann nichts?, fragte ich. Der Fernseher steht noch im Wohnraum, hier gibt es einen Radiowecker und in der Küche eine Mikrowelle. Warum haben die Einbrecher nichts gestohlen?


  Was weiß ich? Sewell musterte mich nachdenklich. Er nahm seine Brille ab, um sie mit einem blütenweißen Taschentuch zu polieren. Vielleicht hatten Sie Glück? Oder es waren Jugendliche, denen der Einbruch als Mutprobe reichte. Vielleicht sind die Einbrecher ja auch gestört worden.


  Erklären Sie mir doch bitte ein paar Dinge. Ich hockte mich auf eins der weißen Betten, Sewell nahm auf dem anderen Platz. Das zerbrochene Fenster (der Regen vom Vormittag hatte die Vorhänge durchweicht) hatte dem Zimmer jegliche Intimität genommen. Ich lehnte den Besen an mein Knie und legte die Kehrschaufel auf den Boden. Was geschah nach Janes Tod mit dem Haus? Wer kam her? Wer hatte oder hat einen Schlüssel?


  Jane starb in der Klinik. Nach ihrer Einlieferung dachte sie, sie könnte vielleicht noch mal nach Hause zurückkehren und bat mich, eine Putzfrau zu engagieren. Die hat hier aufgeräumt und sauber gemacht, den Müll weggebracht, die verderblichen Lebensmittel aus dem Kühlschrank geräumt, was man in einem solchen Fall eben macht. Janes Nachbar auf der anderen Seite, Torrance Rideout, vielleicht kennen Sie ihn ja, erbot sich, den Rasen zu mähen. Er hat den Schlüssel zum Werkraum hinter dem Carport  das ist die Tür am hinteren Ende des Autostellplatzes.


  Ich nickte.


  Aber andere Schlüssel habe ich ihm nicht anvertraut. Der Anwalt kam wieder zur Sache. Als Jane erfuhr, dass sie … dass sie nicht mehr nach Hause kommen würde …


  Ich habe sie im Krankenhaus besucht, flüsterte ich. Sie hat nie ein Wort gesagt.


  Sie sprach nicht gern darüber. Was soll man dazu schon sagen, hat sie mich einmal gefragt, und ich glaube, sie hatte recht. Wie dem auch sei … Gas und Elektrizität habe ich nicht abgemeldet  die Heizung läuft mit Gas, alles andere mit Strom. Aber ich bin hergekommen und habe alle Stecker gezogen. Bis auf den der Gefriertruhe, die steht im Werkraum und ist noch voller Lebensmittel. Ich habe die Zeitung abbestellt und auf der Post veranlasst, dass Janes Post aufbewahrt wird. So konnte ich sie abholen und Jane in die Klinik bringen. Meine Post geht auch ans Postamt, das war also keine große Sache für mich.


  Sewell hatte sich um alles gekümmert. War das der Einsatz eines alten Freundes? Oder die Fürsorge eines Anwaltes für eine zahlungskräftige Mandantin?


  Also, sagte er lebhaft, die laufenden Kosten sind zur Zeit nicht der Rede wert und werden aus dem Nachlass bestritten. Dagegen haben Sie doch bestimmt nichts einzuwenden, solange wir sie weiter niedrig halten? Ein Haus verkommt so schnell, finde ich, wenn man Heizung oder Klimaanlage vollständig ausschaltet, und es gab ja auch noch die klitzekleine Chance, dass Jane es doch noch schaffen und nach Hause zurückkehren könnte …


  Natürlich habe ich nichts dagegen, die Stromkosten zu tragen! Haben Parnell und Leah einen Schlüssel?


  Nein, das wollte Jane nicht, da war sie sehr bestimmt. Parnell kam zu mir und erbot sich, Janes Kleider und Sachen wegzupacken, aber natürlich habe ich ihm gesagt, dass das nicht in Frage kommt.


  Ach ja?


  Die Sachen gehören Ihnen, belehrte Sewell mich. Alles. Konnte es sein, dass er einen gewissen Nachdruck auf dieses Wort legte, oder bildete ich mir das ein? Alles, was in diesem Haus ist, gehört Ihnen. Parnell und Leah wissen, dass sie fünftausend Dollar bekommen, und Jane selbst hat ihnen zwei Tage vor ihrem Tod die Autoschlüssel übergeben und gestattet, dass sie den Wagen abholen. Aber abgesehen davon … was auch immer sich in diesem Haus befindet … Auf diesem was auch immer lag diesmal unüberhörbar ein Nachdruck, der mich aufhorchen ließ und fast ein wenig ängstlich stimmte. Auch legte Sewell eine Kunstpause ein. Alles, was sich hier befindet, gehört Ihnen, und Sie dürfen damit verfahren, wie Sie es für richtig erachten.


  Vor lauter Konzentration kniff ich die Augen zusammen. Was versuchte der Mann mir zu sagen, ohne es direkt auszusprechen?


  Irgendwo in diesem Haus lauerte ein Problem. Janes Vermächtnis war aus irgendeinem mir noch nicht ersichtlichen Grund nicht nur liebevoll und mildtätig.
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  Nachdem die Polizei verständigt war und wir einen Glaser gebeten hatten, die zerbrochene Scheibe auszuwechseln, verabschiedete sich Sewell.


  Höchstwahrscheinlich lässt die Polizei sich gar nicht blicken, sagte er auf dem Weg zur Tür. Ich konnte ihnen ja nicht sagen, ob etwas fehlt. Ich fahre aber trotzdem auf dem Weg ins Büro noch bei der Wache vorbei.


  Das erleichterte mich, hatte ich die meisten Polizisten unserer Stadt doch kennengelernt, als ich noch mit Arthur zusammen gewesen war. Es stimmte wirklich, was man von Polizisten so sagte: Sie tendierten zum Zusammenglucken. Solange das hintere Fenster noch kaputt ist, hat es wenig Sinn, die Klimaanlage einzuschalten, fügte der Anwalt noch hinzu. Falls Sie es doch tun wollen: Der Schalter für den Thermostat befindet sich im Flur.


  Der Mann ging mit meinem Geld reichlich vorsichtig um! Ich war jetzt reich, ich durfte Fenster und Türen aufreißen und den Thermostat auf Gefrierschranktemperatur einstellen, wenn mir der Sinn nach so etwas Albernem und Verschwenderischem stand.


  Rufen Sie mich an, wenn Probleme auftauchen oder wenn Sie mit irgendetwas nicht allein fertig werden, legte mir Sewell noch ans Herz, ehe er ging. Das tat er nicht zum ersten Mal, wiederholt hatte er mich in dem einen oder anderen Zusammenhang aufgefordert, mich im Ernstfall getrost an ihn zu wenden. Aber es gab eine Botschaft, die er nur ein einziges Mal übermittelt hatte: Jane Engles hatte eine ziemlich hohe Meinung von Ihnen. Sie meinte, Sie könnten jedes auftauchende Problem angehen und erfolgreich lösen.


  Die Botschaft hörte und verstand ich. Inzwischen war ich so nervös und besorgt, dass ich es kaum abwarten konnte, Sewell abfahren zu sehen. Als er endlich durch die Tür entschwunden war, kniete ich mich auf den Fenstersitz des Erkerfensters und öffnete das Rollo einen Spalt breit, um seinem davonfahrenden Wagen nachzusehen. Erst als ich sicher war, dass er nicht wiederkommen würde, wagte ich es, sämtliche Rollos hochzuziehen und mein neues Reich in Augenschein zu nehmen. Das Wohnzimmer verfügte als einziges im Haus über Teppichboden, den Jane beim Verlegen gleich bis über die Fensterbank hatte hochziehen lassen, sodass diese auch oben und an den Seiten nahtlos mit Teppichboden bezogen war. Darauf lagen ein paar handbestickte Kissen, was einen sehr hübschen Gesamteindruck ergab. Der Teppich, den Jane so gern gehabt hatte, dass sie ihn auch auf ihrer Fensterbank sehen wollte, war in einem gedämpften Blassrosa gehalten, mit winzigen blauen Pünktchen darin. Das Blau nahm der Bezug des Sofas und der beiden Sessel wieder auf, während sämtliche Lampenschirme weiß oder blassrosa waren. Ein kleiner Fernseher stand so, dass man ihn von Janes Lieblingssessel aus bequem sehen konnte. Auf dem antiken Tischchen neben dem Sessel türmte sich immer noch eine seltsame Zeitschriftensammlung, die besser als vieles andere zum Ausdruck brachte, wer Jane gewesen war: Southern Living, Mystery Scene, Lears und der Gemeindebrief lagen dort Seite an Seite.


  Von oben bis unten mit Janes Büchern vollgestopfte Bücherregale zogen sich an sämtlichen Wänden des Zimmerchens entlang, ein Anblick, bei dem mir das Wasser im Munde zusammenlief. Eins hatten Jane und ich auf jeden Fall gemeinsam: unsere Liebe zu Büchern. Wir beide liebten Krimis, und mehr als alles andere schätzten wir Bücher über echte Morde. Um Janes Sammlung von Titeln zu diesem Thema hatte ich sie immer schon beneidet.


  Im rückwärtigen Teil des Wohnraums befand sich eine aus einem herrlichen Tisch und ebenso hübschen Stühlen bestehende Essecke. Tisch und Stühle hatte Jane von ihrer Mutter geerbt, wenn ich mich richtig erinnerte. Leider verstand ich nichts von alten Möbeln und interessierte mich auch nicht dafür, aber Tisch und Stühle glänzten so wunderbar unter ihrer dünnen Staubschicht, dass ich überlegte, wie man dieses Ensemble wohl zu pflegen hatte. Derweil schüttelte ich Kissen auf und rückte die Couch wieder an ihren Platz an der Wand  welcher Einbrecher verrückte denn schon Möbel und warum?


  Wenigstens hatte der Einbrecher die Bücher in den Regalen in Ruhe gelassen und sie nicht alle auf den Boden geworfen. So dauerte es nicht lange, bis ich das Zimmer wieder in Ordnung gebracht hatte.


  Als nächstes knöpfte ich mir die Küche vor  um Janes Schlafzimmer schlug ich erst einmal einen Bogen, das konnte bis später warten.


  In der Küche bot ein großes Doppelfenster einen wundervollen Blick auf den Garten, davor stand ein winziger Tisch mit zwei Stühlen. Hier hatten Jane und ich Kaffee getrunken, wenn ich sie besuchte und sie mich nicht ins Wohnzimmer gebeten hatte.


  Das Durcheinander in der Küche war ebenso rätselhaft wie das im Wohnzimmer und warf dieselben Fragen auf. Die flachen, oberen Regalfächer in den Schränken waren in Ordnung, sie waren unberührt. Anders die tieferen Fächer unten, die man völlig auseinandergenommen hatte. Der Einbrecher hatte keinen Behälter ausgekippt oder mutwillig zerstört, aber der Inhalt der Schränke war jeweils so ausgeräumt und umhergerückt, dass es den Anschein hatte, der Schrank selbst sei Gegenstand der Durchsuchung gewesen und nicht die Jagd nach leicht transportierbarer Beute. Den hohen, schmalen Besenschrank hatte er besonders gründlich bearbeitet. Ich schaltete die Küchenbeleuchtung ein und sah mir die Rückwand des Schranks genauer an. Ja, ich hatte richtig gesehen: Das waren Messerspuren. Während ich mich bückte, um Töpfe und Pfannen wieder in die dafür vorgesehenen Regalfächer zu laden, grübelte ich über diese Spuren nach, aber mir wollte nur eine Interpretation einfallen: Der Einbrecher hatte wissen wollen, ob die Rückwand des Besenschranks nur eine Attrappe war und ob sich dahinter möglicherweise weiterer Stauraum befand. Anders ließen sich die Löcher nicht erklären, und der Einbrecher hatte nur die größeren Unterschränke in der Küche durchsucht, im Wohnzimmer hatte er nur die größeren Möbel verrückt.


  Los, denk nach, Genie!, spornte ich mich gedanklich an. Was sagte uns das? Klar: Der Mann hatte nach etwas Großem gesucht. Gut, natürlich hätte der Einbruch auch von einer Frau verübt worden sein können, aber ich würde den Teufel tun, hier ständig er oder sie zu denken, er reichte im Augenblick vollkommen. Was für einen großen Gegenstand mochte Jane in ihrem Haus versteckt haben? Einen Gegenstand, den jemand anderes so gern in die Hände bekommen wollte, dass er deswegen hier einbrach? Um diese Frage beantworten zu können, musste ich erst einmal mehr wissen, und ich hatte das Gefühl, das würde schon bald der Fall sein.


  Nach Abschluss der Aufräumarbeiten in der Küche kehrte ich ins Gästezimmer zurück. Hier waren jetzt, wo ich die Scherben zusammengefegt hatte, nur noch die beiden Schränke wieder in Ordnung zu bringen, die der Einbrecher geöffnet und ausgeräumt hatte. Auch hier hatte er den Inhalt der Schränke nicht zerstört, sondern nur die Schränke selbst und alles, was sich darin befand, gründlich entfernt. In einem der Schränke hatte Jane ihre Koffer aufbewahrt, die größeren hatte der Einbrecher geöffnet. Winterkleidung, Schachteln mit Bildern und Erinnerungsstücken, eine Koffernähmaschine, zwei Behälter mit Weihnachtsschmuck  langfristig hatte ich das alles durchzusehen und Entscheidungen darüber zu treffen, aber erst einmal reichte es, wenn ich es wieder zurück in die Schränke stopfte. Beim Aufhängen eines schweren Mantels fiel mir auf, dass auch hier die Rückwände bearbeitet worden waren wie die im Besenschrank in der Küche.


  Im kleinen Flur mit je einer Schlafzimmertür an beiden Enden und der Badezimmertür dazwischen fand ich die Bodenluke mit der ausziehbaren Treppe. Von diesem Flur aus führte ein breiter Torbogen zurück in den Wohnraum. Inzwischen war mir klar, dass Janes Haus ein paar Quadratmeter kleiner war als mein Reihenhaus. Ein Umzug würde mir weniger Platz bringen, dafür aber größere Unabhängigkeit.


  Ich hatte wenig Lust, auf den Dachboden zu klettern, wo es zweifellos sehr heiß war, wusste aber, dass es am Nachmittag noch viel heißer sein würde. Also schnappte ich mir das Seil, mit dem sich die Bodentreppe ausziehen ließ und zog. Ausgeklappt machte die Treppe einen nicht gerade vertrauenserweckenden Eindruck.


  Das hatte Jane wohl auch so gesehen, wie ich schnell feststellte, nachdem ich vorsichtig die knarrenden Stufen hinaufgeklettert war. Hier oben befand sich außer Staub und Resten von Isoliermaterial, an dem sich jemand zu schaffen gemacht hatte, fast nichts. Wer auch immer Janes Haus durchsucht hatte, war auch hier oben gewesen. Hoffentlich hatte ihm hinterher anständig das Fell gejuckt! Einen Rest Teppichboden hatte der Einbrecher aufgerollt, bei einer Kommode waren die Schubladen halb herausgezogen. Relativ erleichtert kletterte ich wieder hinunter, verschloss die Bodentür und wusch mir am Waschbecken im Badezimmer Gesicht und Hände. Das Bad hatte eine angenehme Größe und einen großen, eingebauten Wäscheschrank mit einer zweiten Tür im unteren Bereich, hinter der es Platz für den Korb mit der Schmutzwäsche gab. Diesem Unterschrank war dieselbe Aufmerksamkeit zuteil geworden wie den Schränken in der Küche und im Gästezimmer.


  Wer immer hier gesucht hatte, hatte nach einem Geheimversteck für einen Gegenstand gefahndet, den man in ein Schubfach legen, nicht aber hinter Büchern verstecken konnte … nach etwas, was sich nicht zwischen Laken und Handtüchern verbergen ließ, wohl aber in einem großen Kochtopf. Ich versuchte, mir Jane vorzustellen, wie sie etwas versteckte. Was? Einen Koffer voll Geld? Oder eine Schachtel mit … Dokumenten, die ein schreckliches-Geheimnis enthüllten? Ich öffnete den Wäscheschrank und starrte auf Janes sauber zusammengelegte Laken und Handtücher, ohne sie wirklich zu sehen. Eigentlich musste ich dem Einbrecher dankbar sein, dass er sie nicht alle aus den Regalen gezogen hatte, denn Jane war unschlagbar gewesen, was das Zusammenlegen von Wäsche betraf. Ihre Handtücher lagen viel ordentlicher zusammengefaltet, als ich das je fertigbringen würde, und ihre Laken machten ganz den Eindruck, als habe sie sie gebügelt. Gebügelte Laken hatte ich seit meiner Kindheit nicht mehr zu Gesicht bekommen.


  Kein Geld und keine Dokumente: Beides hätte man so aufteilen können, dass es in die vom Einbrecher unbeachteten Stauräume gepasst hätte.


  Als es an der Tür klingelte, sprang ich vor Schreck einen halben Meter in die Höhe.


  Aber es waren nur die Glaser, ein Ehepaar, das ich auch rief, wenn es in den Wohnungen meiner Mutter Fensterprobleme gab. Sie nahmen es einfach hin, mich an dieser Adresse anzutreffen. Nachdem sie sich die zerschlagene Scheibe angeschaut hatten, meinte die Frau, derzeit würde in einer Menge Häuser eingebrochen. In ihrer Kindheit sei so etwas nur selten vorgekommen.


  Das liegt an all den Leuten, die aus der Stadt zu uns ziehen, sagte sie, die stark mit Augenbrauenstift nachgezogenen Brauen missbilligend in die Höhe gezogen.


  Glauben Sie? Ich wollte der Frau nicht rundheraus widersprechen, um es mir nicht mit ihr zu verderben.


  Ganz sicher. Sie ziehen zu uns, weil sie der Großstadt entkommen wollen, aber ihre städtischen Gewohnheiten bringen sie mit.


  Diese Haltung war in Lawrenceton weit verbreitet: Man liebte das Geld, das die Pendler uns brachten, aber die Pendler selbst liebte man weit weniger, und trauen mochte man ihnen schon gar nicht.


  Die beiden machten sich daran, das zerbrochene Glas zu entfernen und eine neue Scheibe einzusetzen, während ich mir Janes Schlafzimmer vornahm, das im Gegensatz zum Gästezimmer nach vorne lag. Solange ich nicht allein im Haus war, fiel es mir leichter hineinzugehen. Irgendwie kam es mir weniger intim und persönlich vor, Janes Zimmer zu betreten, wenn noch jemand im Haus war. Ich war beileibe nicht abergläubisch, wenigstens nicht bewusst, aber irgendwie kam es mir vor, als sei Janes Gegenwart in ihrem Schlafzimmer stärker zu spüren als anderswo im Haus.


  Das Zimmer war groß und bot ausreichend Platz für Janes französisches Himmelbett, einen Nachttisch, eine stattliche Kommode und einen Schminktisch mit großem Spiegel. Beide Türen des großen Einbauschranks standen in der mir nun schon vertrauten Manier offen, und auch hier war der Inhalt einfach nur herausgezogen worden, um aus dem Weg zu sein. Von den eingebauten Regalbrettern rechts und links neben dem Schrank hatte der Einbrecher die Schuhe und Handtaschen gefegt.


  Kaum etwas stimmte so traurig wie der Anblick der getragenen Schuhe eines anderen Menschen. Besonders, wenn man den Job hatte, sich ihrer zu entledigen. Jane hatte ihr Geld nicht in Kleidung, Schuhe, Handtaschen oder andere persönliche Accessoires gesteckt. Ich hatte sie meiner Meinung nach nie in einem besonders aufregenden Kleidungsstück gesehen oder auch nur in einem, von dem ich definitiv hätte sagen können, es sei neu gewesen. Ihre Schuhe waren alle nicht teuer gewesen und sahen aus, als wären sie lange und oft getragen worden. Mir kam es immer mehr so vor, als hätte Jane ihr Geld gar nicht genossen. Jahrelang hatte sie in diesem Häuschen vor sich hin gelebt, Kleider aus dem Versandhauskatalog getragen und sich außer Büchern nie etwas Extravagantes gegönnt. Dabei hatte sie immer einen zufriedenen Eindruck gemacht. Sie hatte gearbeitet, bis sie in Rente gehen musste, und war danach bei uns in der Bibliothek eingesprungen, wann immer Not am Mann war. Das kam mir jetzt alles so klein und traurig vor, ich musste mir einen Ruck geben, um nicht melancholisch zu werden.


  Die anstehende Arbeit einfach nur anzustarren brachte mich nicht weiter. Bei meinem nächsten Besuch musste ich große Kartons mitbringen, in die ich Janes Kleidung verpacken konnte, um sie, so wie sie war, zur Altkleidersammlung hinüberzuschaffen. Jane war größer und dicker als ich gewesen, nichts, was ihr gehört hatte, würde mir passen oder stehen. Kurz entschlossen räumte ich die aus dem Schrank gezogenen Kleider zusammen und warf die Schuhe aufs Bett. Warum sollte ich sie ins Regal zurückräumen, wo ich doch genau wusste, dass ich sie nicht brauchte und auch nicht haben wollte? Danach verbrachte ich ein paar Minuten damit, selbst am Schrank herumzudrücken, zu stochern und zu klopfen.


  Für mich hörte und fühlte sich das ganz nach normalem Wandschrank an.


  So kam ich nicht weiter. Seufzend gab ich auf, hockte mich auf die Bettkante und dachte an all die Töpfe und Pfannen, die Handtücher, Bettlaken, Zeitschriften, Bücher, Nähsachen und Weihnachtsdekorationen, die Haarnadeln, Haarnetze und Taschentücher, die jetzt mir gehörten und für die ich sozusagen Verantwortung trug. Ich musste entscheiden, was aus ihnen werden sollte. Mit halbem Ohr hörte ich der Unterhaltung des Glaserpaares zu, das nebenan arbeitete. Die beiden lebten und arbeiteten rund um die Uhr zusammen  durfte man da nicht erwarten, dass sie einander alles gesagt hatten, was es zu sagen gab? Weit gefehlt: Von Zeit zu Zeit gab einer der beiden eine Bemerkung von sich, die der andere kommentierte, und dieser ruhige, immer wieder unterbrochene Dialog war irgendwie gesellig. Ich hockte auf der Bettkante, lauschte und verfiel in eine Art Trance.


  Ich war am Nachmittag in der Bibliothek zu drei Stunden Arbeit eingeteilt, von dreizehn bis um sechzehn Uhr. Danach blieb mir gerade noch Zeit, nach Hause zu fahren und mich für die Verabredung mit Aubrey fertigzumachen. War es wirklich nötig, vor dem Kinobesuch zu duschen und mich umzuziehen? Leider ja, jetzt, wo ich auf den Speicher geklettert war. An diesem Tag war es viel wärmer als am Vortag. Kartons  wo sollte ich feste Kartons herbekommen? Aus dem Papiercontainer hinter Wal-Mart? Das Spirituosengeschäft hatte gute Kartons, aber die waren zu klein, Kleidung ließ sich darin nicht verpacken. Passten Janes Bücherregale zu meinen? Sollte ich meine Bücher hierher umsiedeln? Das Gästezimmer ließe sich in ein Arbeitszimmer umfunktionieren. Mein Halbbruder Phillip, der jetzt in Kalifornien lebte, war der einzige Mensch, der je bei mir übernachtet hatte, ohne mit mir zu schlafen.


  Wir sind fertig, Miss Teagarden, rief die männliche Hälfte des Teams.


  Ich riss mich aus meiner Erstarrung.


  Schicken Sie die Rechnung an Bubba Sewell im Jasper-Gebäude. Hier ist die Adresse. Ich riss einen Zettel von einem Block neben Janes Telefon. Das Telefon? Ob es noch angeschlossen war? Das war nicht der Fall, wie ich herausfand, nachdem das Glaserpaar gegangen war. Anscheinend hatte Sewell den Anschluss für eine überflüssige Ausgabe gehalten. Sollte ich es wieder anschließen lassen? Unter welchem Namen? Würde mir das zwei Telefonnummern bescheren, eine hier und eine in meinem Reihenhaus?


  Für einen Tag hatte ich genug von meinem Erbe. Ich schloss gerade die Haustür ab, als ich hinter mir Gras rascheln hörte. Als ich mich umdrehte, kam mir aus Richtung des Hauses links von mir ein Mann Mitte vierzig entgegen, der eine mächtige Brust vor sich herschob.


  Hallo!, grüßte er. Sie sind wohl die neue Nachbarin?


  Ja, und Sie müssen Torrance Rideout sein. Vielen Dank, dass Sie sich so gut um den Rasen gekümmert haben.


  Darüber wollte ich mich mit Ihnen unterhalten. Aus der Nähe betrachtet wirkte Rideout wie ein Mann, der früher einmal sehr gut ausgesehen hatte und auch jetzt noch über einen gewissen Sexappeal verfügte. Sein Haar war schlammbraun mit einzelnen grauen Strähnen, und der Schatten auf seinen Wangen ließ darauf schließen, dass er sich wohl zweimal am Tag rasieren musste. Das Gesicht war voller interessanter Falten und sonnengebräunt, er trug ein grünliches Golfhemd zu einer dunkelblauen kurzen Hose. Meine Frau Marcia und ich waren sehr traurig, als wir von Janes Ableben hörten. Sie war eine gute Nachbarin  es tut uns sehr leid.


  Es kam mir nicht richtig vor, solche Beileidbekundungen entgegenzunehmen, aber ich hatte auch nicht vor, hier zu erklären, dass mir Jane das Haus nicht hinterlassen hatte, weil sie meine beste Freundin gewesen war, sondern weil sie wollte, dass zumindest ein Mensch noch lange an sie dachte. In der Hoffnung, es möge reichen, nickte ich Rideout schweigend zu.


  Er schien meine Haltung zu akzeptieren. Ich habe ja in letzter Zeit den Rasen gemäht und wollte fragen, ob ich das noch weiter tun soll, bis Sie jemanden für die Arbeit gefunden oder sonst eine Regelung getroffen haben. Ich würde es gern tun, es macht mir nichts aus.


  Sie hatten schon so viel Mühe …


  Nein, unterbrach er mich eilig. Von Mühe kann keine Rede sein. Als Jane in die Klinik musste, habe ich ihr gesagt, ich würde mich um den Garten kümmern, sie brauche sich keine Sorgen zu machen. Ich habe einen Aufsitzrasenmäher, mit dem fahre ich einfach hier rüber, wenn ich meinen Rasen mähe. Viel Unkraut gibt es nicht zu jäten, höchstens hier und da mal auf den Beeten. Für die engen Stellen, wo ich mit meiner Maschine nicht hinkomme, habe ich Janes Rasenmäher aus der Werkstatt geholt. Aber eigentlich wollte ich Ihnen etwas ganz anderes sagen: Im hinteren Garten scheint jemand gebuddelt zu haben.


  Torrance hatte mich zu meinem Wagen begleitet, während er sprach. Jetzt blieb ich stehen, den Autoschlüssel schon in der Hand. Gebuddelt? Im hinteren Garten?, fragte ich ungläubig. Obwohl  eigentlich war das so verwunderlich nun auch wieder nicht: Was sich in einem Haus verstecken ließ, ließ sich ebenso leicht auch vergraben.


  Ich habe die Löcher wieder aufgefüllt, fuhr Torrance fort, und Marcia ist tagsüber zu Hause, sie hält jetzt ein Auge auf Ihren Garten.


  Ich erzählte Torrance vom Einbruch in Janes Haus, worauf er wie erwartet überrascht und entsetzt reagierte. Er habe das zerbrochene Fenster nicht bemerkt, sagte er, als er zwei Tage zuvor zum letzten Mal den Rasen gemäht hatte.


  Ich bedanke mich ganz herzlich bei Ihnen, sagte ich noch einmal. Sie haben so viel getan …


  Nein, nein!, wehrte er ab. Natürlich fragen wir uns, ob Sie das Haus veräußern oder selbst darin leben wollen. Jane war so lange unsere Nachbarin, irgendwie macht man sich da schon Gedanken, wie es mit jemand anderem sein wird. Man wird sich wohl erst daran gewöhnen müssen.


  Ich habe mich noch nicht entschieden, sagte ich, ohne genauer auf seine Frage einzugehen. Das schien Torrance Rideout zu beunruhigen.


  Sehen Sie, wir vermieten das Zimmer über unserer Garage, erläuterte er. Das tun wir schon seit geraumer Zeit, obwohl man in der Gegend hier eigentlich nicht vermieten darf. Jane hat nie etwas dagegen gehabt, und unseren Nachbarn auf der anderen Seite, Macon Turner, hat es nie interessiert. Kennen Sie Turner? Er gibt unsere Tageszeitung heraus. Aber wenn Janes Haus an neue Leute geht, dann wissen wir natürlich nicht …


  Sobald ich mich entschieden habe, gebe ich Ihnen Bescheid, sagte ich, so freundlich ich konnte.


  Schön. Sehr schön! Wir wissen das wirklich zu schätzen, und wenn Sie irgendetwas brauchen, dann wenden Sie sich ruhig an Marcia oder an mich. Ich bin während der Woche oft nicht in der Stadt, ich verkaufe Bürobedarf, ob Sie es glauben oder nicht, aber an den Wochenenden bin ich immer zu Hause und auch an einigen Nachmittagen. Aber Marcia ist immer da, wie ich schon sagte, und hilft Ihnen gern, wenn sie kann.


  Das ist sehr freundlich, sagte ich. Wir können uns sicher bald einmal ausführlicher unterhalten. Noch einmal danke für alles, was Sie für den Garten getan haben.


  Endlich durfte ich gehen. Ich hielt bei Burger King, um zu Mittag zu essen, wobei es mir leid tat, nicht eins von Janes Büchern mitgenommen zu haben, um mir beim Essen die Zeit zu vertreiben. Aber eigentlich gab es genug, worüber ich nachdenken musste: die leergeräumten Schränke, die Löcher im hinteren Garten. Sewells verschleierter Hinweis, den ich so verstand, dass Jane mir ein Geheimnis hinterlassen hatte, damit ich es löste. Ich dachte daran, wie viel rein körperliche Arbeit es mit sich bringen würde, das Haus von allem, was ich nicht behalten wollte, zu räumen. Ich dachte an die Entscheidung, was aus dem Haus selbst werden sollte. Insgesamt war es eine nette Abwechslung, mich einmal nicht als ausrangierte Liebhaberin zu sehen und über das bald zu erwartende Smith-Baby zu grübeln. Über Entscheidungen nachzudenken, die ich selbst treffen konnte, war viel angenehmer, als mich wegen Lynns Schwangerschaft irgendwie betrogen zu fühlen und mich mit Entscheidungen herumzuschlagen, die andere getroffen hatten.


  Nun war ich schon wieder bei Lynn und Arthur gelandet! Streng befahl ich mir Mäßigung in dieser Richtung, damit keine Melancholie aufkam, warf Pappbecher und Einwickelpapier in den Mülleimer und verließ das Restaurant. Jetzt standen erst einmal ein paar Stunden Arbeit in der Bibliothek an, dann ging es nach Hause, dann auf ein richtiges Date und morgen galt es, früh aufzustehen und sich auf die Kartonjagd zu begeben.


  Eigentlich hätte mir klar sein müssen, dass meine Pläne nur selten einfach glattgingen.


  Kapitel Drei


  


  Die Arbeit rauschte an diesem Nachmittag irgendwie einfach an mir vorbei. Ich saß drei Stunden lang an der Bücherausgabe und plauderte mit den Kunden, ohne groß darauf zu achten, was sie sagten. Die meisten von ihnen kannte ich schon mein Leben lang mit Namen. Ich hätte jedem einzelnen, einschließlich meiner Kollegen, eine Riesenfreude bereiten können, hätte ich ihnen von dem mir widerfahrenen Glück erzählt, aber das schien mir anmaßend. Schließlich war ja nicht meine Mutter gestorben, was eine nachvollziehbare Vermögensumschichtung mit sich gebracht hätte. Janes Erbe stimmte mich inzwischen nicht nur froh, sondern machte mich zunehmend nervöser. Wie hätte ich das bitteschön irgendwem erklären können? Unter diesen Umständen war es mir unangenehm, überhaupt über das Erbe zu reden. Natürlich würden es alle früher oder später sowieso mitbekommen … so gesehen wäre es eigentlich besser und vor allem nachvollziehbarer gewesen, wenn ich es jetzt gleich angesprochen hätte. Jane war ohnehin Thema in der Bibliothek, hatte sie doch nach ihrer Pensionierung aus dem Schuldienst oft bei uns ausgeholfen und war noch dazu jahrelang eine leidenschaftliche Leserin gewesen. Einige meiner Kolleginnen und Kollegen hatte ich auch auf der Beerdigung gesehen.


  Nur wollte mir einfach nicht einfallen, wie ich Janes Vermächtnis so ganz nebenbei in die Unterhaltung einfließen lassen konnte. Allzu lebhaft konnte ich mir vorstellen, wie allenthalben Augenbrauen hochfahren und bedeutungsvolle Blicke gewechselt werden würden, sobald ich ihnen den Rücken kehrte. Mit Janes Erbe im Hintergrund würde sich mein Leben in vielerlei Hinsicht einfacher gestalten. Wie genau, das konnte ich erstmal nur ahnen. Andererseits bescherte dieses Erbe, wie mir langsam immer bewusster wurde, meinem Leben aber auch ungeahnte Komplikationen. An diesem Nachmittag entschied ich mich, ganz einfach den Mund zu halten und mich mit dem abzufinden, was die örtliche Gerüchteküche mir irgendwann auftischen würde.


  Als Lillian Smith mich auf mein Gespräch mit Bubba Sewell auf dem Friedhof ansprach, wäre mein Entschluss allerdings fast wieder ins Wanken geraten.


  Was wollte der denn von dir?, fragte sie mich ganz direkt, während sie ihre Bluse an der Vorderseite zusammenzog, damit die klaffenden Lücken zwischen den Knöpfen vorübergehend verschwanden.


  Ich lächelte nur.


  Oh! Nun, er ist alleinstehend  derzeit! Aber du weißt bestimmt, dass Bubba schon zweimal verheiratet war? Lillian genoss es, mir das mitteilen zu können. Die Knöpfe spannten bereits wieder.


  Mit wem denn?, erkundigte ich mich, um sie von ihrer eigentlichen Frage abzubringen.


  Zuerst mit Carey Osland. Ich weiß nicht  kennst du die? Sie wohnt direkt neben Jane. Bestimmt erinnerst du dich noch an die Sache mit ihrem zweiten Mann, Mike Osland: Er ging eines Tages, Careys Tochter war gerade geboren, Windeln kaufen, und kam nie wieder. Carey hat ihn überall suchen lassen, sie mochte einfach nicht glauben, dass der Mann sie so Knall auf Fall hatte sitzen lassen. Aber anscheinend hat er genau das getan.


  Aber ehe Carey Mike Osland heiratete, war sie Bubba Sewells Frau?


  Ach ja. Ja, die beiden waren kurz verheiratet, Kinder hatten sie keine. Ein Jahr nach ihrer Trennung heiratete Bubba ein Mädchen aus Atlanta, dessen Vater ein bekannter Anwalt war. Alle dachten damals, das wäre nützlich für seine Karriere. An den Namen der Frau erinnerte sich Lillian nicht. Warum auch, sie war nicht aus Lawrenceton gewesen, und die Ehe hatte nicht gehalten. Aber das hat nicht geklappt, fuhr sie fort. Sie hat ihn betrogen.


  Ich gab vage, nach Bedauern klingende Geräusche von mir, um Lillian zum Weiterreden zu animieren.


  In letzter Zeit  ich hoffe, die Bücher gefallen Ihnen, Miss Darwell, einen schönen Tag noch!  ist er wohl mit deiner Freundin Lizanne Buckley ausgegangen.


  Er geht mit Lizanne?, fragte ich verblüfft. Die habe ich seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen! Ich bezahle meine Stromrechnung inzwischen per Bankeinzug, also gehe ich nicht mehr hin, um bar einzuzahlen.


  Lizanne arbeitete am Empfang der örtlichen Stromgesellschaft, eine wunderschöne Frau und unglaublich umgänglich. Vielleicht im Kopf ein wenig langsam, aber verlässlich wie Honig, der unbeirrt seinen Weg über einen gebutterten Pfannkuchen findet. Im Vorjahr waren ihre Eltern auf tragische Weise ums Leben gekommen, was eine Zeit lang Falten auf Lizannes perfekte Stirn und Tränenspuren auf die magnolien weißen Wangen gezaubert hatte, aber nach einigen Monaten hatte ihr sanftes Gemüt auch diese grausame Veränderung in ihrem Leben verarbeitet und ihr die Willenskraft beschert, den Schrecken zu vergessen. Lizanne hatte das Haus ihrer Eltern verkauft, sich mit dem Ertrag ein eigenes angeschafft, das genauso aussah, und war wieder dazu übergegangen, Herzen zu brechen. Wenn Bubba mit der bekanntermaßen unberührbaren Lizanne ausging, dann war er nicht nur ein Optimist, sondern schätzte Schönheit mehr als alles andere. Was ich ihm nicht zugetraut hätte.


  Vielleicht haben Lizanne und er sich getrennt, und er möchte mit dir anbändeln? Lillian schaffte es immer wieder, ihr eigentliches Thema nicht aus den Augen zu verlieren.


  Nein. Ich gehe heute Abend mit Aubrey Scott aus, sagte ich, ein geschickter Schachzug gegen das Verhör, der mir eingefallen war, während Lillian sich über Bubbas Heiratskarriere ausließ.


  Das ist der neue Priester der Episkopalkirche. Wir haben einander auf der Hochzeit meiner Mutter kennengelernt.


  Mein Trick funktionierte. Lillian freute sich so darüber, im Exklusivbesitz spannender Neuigkeiten zu sein, dass sie den ganzen Nachmittag über gut gelaunt war.
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  Wie viele Mitglieder der Episkopalkirche in Lawrenceton lebten, wurde mir erst bei meiner Verabredung mit ihrem Priester bewusst.


  In der Schlange vor dem Kino trafen wir mindestens fünf von Aubreys Gemeindegliedern. Ich gab mir Mühe, Verlässlichkeit und Wohlbefinden auszustrahlen und wünschte nur, mein widerspenstiges Haar hätte sich bei meinem letzten Versuch, es zu bändigen, ein wenig kooperativer gezeigt. So umstand es mein Haupt wie eine flatternde, warme Wolke, und ich dachte nicht zum ersten Mal ernsthaft darüber nach, es abzuschneiden. Wenigstens meine Kleidung schien mir passend. Die dunkelblaue Hose und die leuchtend ockerfarbene Bluse waren ordentlich und neu, meine einfache Goldkette mit den passenden Ohrringen schlicht, ohne billig zu wirken. Dass Aubrey in Zivil erschienen war, trug erheblich zu meiner Entspannung bei. Allerdings sah er in Jeans und einfachem Hemd beängstigend anziehend aus, und ich ertappte mich bei eindeutig nicht kirchentauglichen Gedanken. Wir sahen uns eine Komödie an und mussten an denselben Stellen lachen, was ich als gutes Zeichen nahm. Einvernehmen herrschte auch noch beim Abendessen, wo Aubrey eine kurze Unterhaltung über die Hochzeit meiner Mutter zum Anlass nahm, bizarre Hochzeitsanekdoten zum Besten zu geben. Bei meiner eigenen Hochzeit hat sich das Mädchen, das Blumen streute, übergeben müssen, schloss er den wirklich witzigen Bericht.


  Sie waren verheiratet?, fragte ich, zugegebenermaßen nicht gerade eine brillante Frage, die ich aber stellen musste, hatte Aubrey die letzte Anekdote doch nicht unabsichtlich in seine Geschichten eingeflochten.


  Ich bin Witwer. Meine Frau ist vor drei Jahren an Krebs gestorben, antwortete er schlicht.


  Woraufhin ich eindringlich meinen Teller betrachtete.


  Ich bin seitdem nicht oft ausgegangen, fuhr er fort. Mir kommt es fast vor, als hätte ich es verlernt.


  Bisher halten Sie sich gut, versicherte ich ihm.


  Er lächelte. Ein äußerst attraktives Lächeln.


  Wenn ich nach den Geschichten gehen soll, die mir die Teenager in meiner Gemeinde erzählen, fuhr er fort, dann hat sich das Daten in den letzten zwanzig Jahren ziemlich verändert  da hatte ich zum letzten Mal eine Verabredung mit einem weiblichen Wesen. Ich will nicht  eigentlich wollte ich nur gleich für reinen Tisch sorgen. Mit einem Priester auszugehen scheint Sie nervös zu machen.


  Da haben Sie recht.


  Gut. Ich bin nicht vollkommen, und ich erwarte auch von Ihnen nicht, dass Sie es sind. Jeder von uns hat Angewohnheiten und Ansichten, die spirituell gesehen nicht ganz auf der Linie des anderen liegen. Dabei möchten wir alles richtig machen, aber um dahin zu gelangen, braucht es ein ganzes Leben. Das glaube ich jedenfalls. Außerdem glaube ich nicht an Sex vor der Ehe. Ich warte immer noch darauf, dass mich etwas dazu bringt, meinen Standpunkt in dieser Frage zu ändern, aber bislang ist das noch nicht geschehen. Nun wissen Sie allerlei von mir  hatten Sie irgendetwas davon wissen wollen?


  Wenn Sie so fragen: ja. Das war ziemlich genau das, was ich wissen wollte. Also würde Aubrey nicht versuchen, mich ins Bett zu kriegen. Ich war erstaunt, wie sehr mich diese Versicherung erleichterte. Bei den meisten Verabredungen der letzten zehn Jahre hatte ich mir die Hälfte der Zeit Sorgen darum gemacht, was passieren würde, wenn der Mann mich nach Hause brachte. Vor dem Hintergrund meiner leidenschaftlichen Affäre mit Arthur war es beruhigend zu wissen, dass Aubrey von mir keine Entscheidung darüber erwartete, ob ich mit ihm ins Bett gehen wollte oder nicht. Sofort wurde ich viel vergnügter und begann, den Abend zu genießen. Aubrey erwähnte seine tote Frau nicht wieder, und ich würde dieses Thema ganz gewiss nicht zur Sprache bringen.


  Als wir später vor meiner Hintertür standen, durfte ich herausfinden, dass Aubreys Ansichten über vorehelichen Sex voreheliches Küssen offenbar ausnahmen.


  Vielleicht könnten wir wieder einmal ausgehen?, fragte er.


  Ruf mich an, sagte ich lächelnd.


  Danke für den schönen Abend.


  Nein, ich danke dir!


  Wir gingen in schönstem Einvernehmen auseinander. Während ich mir das Gesicht wusch und mein Nachthemd überstreifte, erschien mir der nächste Tag längst nicht mehr so furchtbar. In der Bibliothekstand ich nicht auf dem Dienstplan, ich würde also ungestört in Janes Haus arbeiten können. In meinem Haus! Noch hatte ich mich nicht daran gewöhnt, dass es jetzt mir gehörte.


  Sobald ich an das Haus dachte, kamen auch die Sorgen wieder. Der Einbruch bereitete mir Kopfzerbrechen, desgleichen die Löcher im hinteren Garten, die ich noch nicht in Augenschein genommen hatte, am meisten jedoch das geheimnisvolle Objekt, nach dem in Haus und Garten gesucht worden war. Ein Gegenstand, der zu groß war, um in ein Bankschließfach zu passen. Sewell hatte erwähnt, in Janes Schließfach befände sich nicht viel. Daraus konnte ich wohl schließen, dass ihm der Inhalt bekannt war.


  Noch beim Einschlafen drehte sich in meinem Kopf alles um diesen Gegenstand. Etwas, das sich nicht aufteilen ließ, das man nicht flachdrücken konnte …


  Beim Aufwachen am nächsten Morgen wusste ich, wo ich danach zu suchen hatte.
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  Ich fühlte mich wie auf geheimer Mission. Nachdem ich in Jeans und ein T-Shirt geschlüpft war und ein paar Scheiben Toast gegessen hatte, besah ich mir den kümmerlichen Inhalt meiner Werkzeugschublade. So genau wusste ich gar nicht, was ich alles brauchen würde, und bestimmt besaß Jane dieselbe Grundausstattung wie ich, aber ich wollte in ihrem Haus nicht erst lange nach Werkzeug suchen müssen. Schließlich entschied ich mich für einen Zimmermannshammer und zwei Schraubenzieher und legte, nachdem ich ein bisschen nachgedacht hatte, auch noch eine breite Spachtel dazu.


  Bis auf den Hammer passten die Werkzeuge problemlos in meine Handtasche, und auch ihn bekam ich letztlich noch so hinein, dass nur noch der Griff zwischen den Tragegriffen herausragte. Das musste gehen, fand ich, es sah nicht allzu auffällig aus. Ich putzte mir eilig die Zähne, schenkte mir aber jegliches Make-up, sodass ich schon vor acht Uhr in die Auffahrt von Janes Haus in der Honor Street biegen konnte.


  Ich fuhr mein Auto in den Carport und betrat das Haus durch die Küchentür. Drinnen war es still, die Luft roch abgestanden. Im kleinen Flur fand ich den Thermostat und drehte den Schalter auf kühl. Geräuschvoll erwachte die zentrale Klimaanlage zum Leben. Eine schnelle Runde durchs Haus ergab, dass in der Nacht niemand etwas durcheinandergebracht hatte. Da ich auf der Fahrt ein wenig ins Schwitzen geraten war, klebten mir immer wieder Haare im Gesicht, also fahndete ich nach einem Haargummi und fasste die ganze wilde Pracht hinten im Nacken zusammen. Dann zog ich die Rollos am Erkerfester so weit hoch, dass genügend Licht auf mein Werkvorhaben fiel, holte das Werkzeug aus der Handtasche und machte mich an die Arbeit.


  Wonach der Einbrecher auch gesucht haben mochte: Es befand sich hier in der Fensterbank.


  Jane hatte die Fensterbank aus gutem Grund mit Teppichboden belegen lassen. Niemand sollte in ihr einen Aufbewahrungsort sehen, man sollte denken, es handle sich hier lediglich um eine Raumverzierung, um einen hübschen Stellplatz für eine Topfpflanze, oder ein paar Kissen, oder ein Blumenarrangement. Der Teppichverleger hatte ganze Arbeit geleistet: Den Teppich loszueisen erwies sich als extrem mühevoll. Ich sah Torrance Rideout aus seiner Auffahrt biegen, einen Blick auf Janes Haus werfen und zur Arbeit fahren. Eine attraktive, ein wenig füllige Frau führte einen fetten Dackel bis zum Ende der Straße und wieder zurück. Verärgert durfte ich zusehen, wie sich das Tier in meinem Garten erleichterte. Die Frau kannte ich, wurde mir klar, nachdem ich eine Weile darüber nachgedacht hatte, während meine Finger an dem rosa Teppich mit den sanften blauen Punkten darin zupften und zerrten. Es handelte sich um Carey Osland, die Frau, die zuerst mit Bubba Sewell, dann mit Mike Oswald verheiratet gewesen war, bis Letzterer sich auf so aufsehenerregend feige Weise abgesetzt hatte. Carey Osland wohnte dann wohl im Eckhaus mit den herrlichen Heckenrosen an der Veranda.


  Geduldig zerrte, zupfte und bohrte ich, wobei ich versuchte, keine Spekulationen über den Inhalt der Fensterbank anzustellen. Endlich gelang es mir, den Teppich an einer Ecke so weit zu lösen, dass ich ihn mit beiden Händen packen und energisch ziehen konnte.


  Unter dem Teppich tauchte ein Deckel mit Scharnieren auf. Ich hatte also recht gehabt. Warum nur wollte sich kein Triumphgefühl einstellen?


  Bubba Sewell hatte gesagt, was immer sich im Haus befände, sei mein Problem.


  Ich holte tief Luft, hob den Deckel und linste vorsichtig in den darunterliegenden Hohlraum. Die Sonne schien durchs Fenster und badete den Inhalt in ihrem sanften Morgenglanz. Im Sitz befand sich ein reichlich vergilbter Kissenbezug, darin ein rundliches Objekt.


  Entschlossen streckte ich die Hand aus und zupfte vorsichtig an einer Ecke des Kissenbezugs, um den Inhalt nicht unnötig zu bewegen. Letztlich musste ich dann aber doch den Bezug ganz zur Seite ziehen und das Ding, das sich darin befand, rollte auf die Seite.


  Ein Schädel grinste mich an.


  Oh Gott! Aufgeregt knallte ich den Deckel zu, hockte mich auf die Fensterbank und barg das Gesicht in zitternden Händen. Ebenso aufgeregt sprang ich wieder auf, um in hektische Geschäftigkeit zu verfallen. Ich ließ die Rollos herunter, sah nach, ob die Vordertür abgeschlossen war, suchte und fand den Lichtschalter und machte die Deckenbeleuchtung des plötzlich so düster gewordenen Zimmers an.


  Erst dann traute ich mich erneut an die Fensterbank, halb hoffend, ihr Inhalt möge durch ein Wunder eine andere Gestalt angenommen haben.


  Immer noch lag da ein grinsender Schädel  und an der Vordertür klingelte es.


  Ich fuhr hoch und stand einen Augenblick lang wie gelähmt da, unfähig, mich zu entscheiden. Dann schleuderte ich mein Werkzeug zu dem Ding in die Fensterbank, schloss leise den Deckel und zog den Teppich hoch. Da ich ihn so stümperhaft entfernt hatte, mochte er sich nicht gleich wieder perfekt wie zuvor anschmiegen, aber ich tat mein Bestes und türmte an den Rändern die handbestickten Kissen auf, um von meinem Schaden abzulenken. Dennoch wies der Teppich immer noch deutlich sichtbare Beulen auf. Ich zupfte ihn weiter zurecht und beschwerte ihn mit meiner Handtasche  immer noch Beulen. Ich schnappte mir ein paar Bücher aus den Regalen und stapelte auch sie auf der Fensterbank. Endlich wurde es besser, und der Teppich blieb liegen, wie er liegen sollte. An der Tür klingelte es zum zweiten Mal, aber ich nahm mir noch einen Moment Zeit, um meine Gesichtszüge zu ordnen.


  Carey Osland stand vor der Tür, als ich endlich öffnete. Minus Hund, ein freundliches Lächeln im Gesicht, ein paar erste graue Strähnchen im dunklen, kastanienbraunen Haar, aber ohne eine einzige Falte im runden, hübschen Gesicht. Sie trug ein Kleid, das in seiner Schlichtheit gleich hinter einem Bademantel kam, dazu abgetretene Halbschuhe.


  Hallo Nachbarin, grüßte sie mich freudestrahlend. Aurora Teagarden, stimmts?


  Ja. Einen ruhigen, gelassenen Eindruck zu machen fiel mir ungeheuer schwer.


  Carey Osland. Ich wohne in dem Haus an der Ecke, das mit den Rosen. Sie deutete in die entsprechende Richtung.


  Ich glaube, wir kennen uns. Wir sind uns einmal auf einem Junggesellinnenabschied begegnet.


  Stimmt! Das ist lange her, was? Wessen Party war es doch noch gleich?


  Kommen Sie doch bitte rein. War das nicht Aminas Party, nachdem sie so überstürzt geheiratet hatte?


  Das kann sein. Ich habe damals im Geschäft von Aminas Mutter gearbeitet, deswegen hat sie mich eingeladen. Jetzt arbeite ich bei Marcus Hartfield.


  Marcus Hartfield war der angesagte Klamottenladen Lawrencetons.


  Deswegen laufe ich heute auch so ungepflegt herum, erklärte Carey lachend. Ich habe es manchmal so satt, mich schick anzuziehen.


  Aber Ihre Nägel sehen fantastisch aus, lobte ich fasziniert. Mich beeindruckte jeder, der es schaffte, lange Nägel zu tragen und dafür zu sorgen, dass sie immer perfekt gepflegt und lackiert sind. Allerdings konnte ich mich gerade nicht auf Careys Nägel konzentrieren, wollte doch mein Blick immer wieder hinüber zur Fensterbank huschen, woran ich ihn praktisch mit Gewalt hindern musste. Ich hatte Carey zur Couch gewinkt, sodass sie halb mit dem Rücken zur Fensterbank saß, wenn sie sich so drehte, dass sie sich mit mir unterhalten konnte. Ich selbst hatte mich in den Sessel gesetzt.


  Meine Nägel? Die sind nicht echt, gestand Carey ehrlich und warmherzig. Meine eigenen Nägel brechen ständig, oder ich reiße sie mir ein. Dann waren Jane und Sie also sehr gute Freundinnen?


  Der plötzliche Themenwechsel überraschte mich. Carey war neugierig, was eigentlich nur zu verständlich war: Meine Nachbarn gehörten eindeutig nicht zu der zugeknöpften, Abstand wahrenden Sorte, wie man sie in Großstädten antraf.


  Sie hat mir ihr Haus hinterlassen, entgegnete ich. Das sagte hoffentlich schon alles.


  Richtig: Nach dieser klaren Aussage fiel Carey nicht mehr ein, wie sie mich weiterhin nach der genauen Art meiner Beziehung zu Jane aushorchen konnte.


  Dafür hinterfragte ich unterdessen die Beziehung, die mich mit Jane verbunden hatte, und war das angesichts des kleinen Problems, das sie mir in ihrer Fensterbank zurückgelassen hatte, denn ein Wunder?


  Haben Sie denn vor, hier zu leben? Carey hatte sich wieder gefangen und konterte mit einer noch direkteren Befragung.


  Ich weiß nicht. Das ließ ich stehen, ohne etwas hinzuzufügen oder Erklärungen abzugeben. Carey Osland war mir sympathisch, aber in jenem Moment wollte ich mit dem Ding in der Fensterbank allein sein.


  Na ja … Carey holte tief Luft, um ganz langsam wieder auszuatmen. Da mache ich mich wohl lieber für die Arbeit fein.


  Danke, dass Sie vorbeigeschaut haben, sagte ich mit so viel Wärme, wie ich aufzubringen vermochte. Ich bin sicher, wir sehen uns häufiger, sobald ich hier alles etwas im Griff habe.


  Wie gesagt, ich bin nebenan, falls Sie etwas brauchen. Kommen Sie einfach vorbei. Meine Kleine ist bis zum Wochenende im Ferienlager, ich bin ganz allein.


  Herzlichen Dank. Gut möglich, dass ich auf Ihr Angebot zurückkomme. Wahrscheinlich merkte man mir an, dass ich keine längere Unterhaltung wünschte und nur hoffte, meine Besucherin würde bald gehen. Um diesem Eindruck entgegenzuwirken, versuchte ich, Wohlwollen und die Bereitschaft zu guter Nachbarschaft auszustrahlen.


  Ich konnte nur hoffen, dass Carey den Seufzer der Erleichterung nicht mehr mitbekam, den ich ausstieß, kaum hatte ich die Tür hinter ihr geschlossen und wieder verriegelt.


  Wieder allein sank ich erneut auf den Sessel und barg das Gesicht in den Händen, um mich ganz und gar aufs Nachdenken konzentrieren zu können.


  Die süße, zerbrechliche, silberhaarige Jane, Schulbibliothekarin und regelmäßige Kirchgängerin, hatte jemanden umgebracht und den Schädel ihres Opfers in der Fensterbank ihres Wohnzimmers versteckt. Dann hatte sie diese Fensterbank mit Teppichboden belegen lassen, damit nur niemand auf die Idee kam, dort nachzusehen. Der Teppich war nicht neu, obwohl er sich in einem vorzüglichen Zustand befand. Jane hatte eine ganze Zeit lang mit einem Schädel in der Fensterbank ihres Hauses gelebt.


  Allein an diesen Gedanken vermochte ich mich nicht so ohne Weiteres von jetzt auf gleich zu gewöhnen.


  Eigentlich hätte ich nun die Polizei anrufen müssen. Meine Hand hatte sich auch schon nach dem Hörer ausgestreckt, als mir zwei Dinge einfielen: Das Telefon war nicht angeschlossen, und ich schuldete Jane etwas. Ich schuldete ihr sogar ziemlich viel.


  Jane hatte mir dieses Haus, ihr Geld und den Schädel hinterlassen.


  Ich durfte die Polizei nicht anrufen und Jane vor aller Welt als Mörderin bloßstellen. Sie hatte darauf gezählt.


  Die Fensterbank übte eine unwiderstehliche Anziehungskraft aus. Irgendwann gab ich ihr nach, ging hin und klappte den Deckel hoch.


  Wer zum Teufel bist du?, fragte ich den Schädel, ehe ich meinen Widerwillen überwand und ihn mit beiden Händen aus seinem Versteck hob. Anders als die Knochen, die man in Filmen zu sehen bekam, war er nicht weiß, sondern eher bräunlich. Ob es der Schädel eines Mannes oder einer Frau war, hätte ich nicht sagen können, aber auf die Todesursache seines Besitzers gab es einen eindeutigen Hinweis: ein Loch mit unregelmäßig gezackten Rändern hinten am Hinterkopf.


  Wie um alles in der Welt hatte die ältliche Jane einen solchen Schlag landen können, wie hatte sie die Kraft dazu aufgebracht und wer mochte der Tote sein? Ein Gast, der gestürzt war und sich den Kopf aufgeschlagen hatte? Hatte Jane befürchtet, man würde sie bezichtigen, diesen Menschen ermordet zu haben? Ein vertrauter und fast schon beruhigender Plot für jemanden, der es gewohnt war, Kriminalromane zu lesen. Arsen und Spitzenhäubchen fiel mir als Nächstes ein  lag hier der Schädel eines Obdachlosen oder eines einsamen, alten Mannes ohne Familie? Aber Lawrenceton war klein, es wäre bestimmt aufgefallen, wenn jemand verschwunden wäre. Ich zumindest erinnerte mich aus den letzten Jahren an keinen solchen Fall.


  Der letzte Vermisste war Carey Oslands Ehemann gewesen, der losgezogen war, um Windeln zu kaufen und nie mehr zurückkam.


  Fast hätte ich vor Schreck den Schädel fallen lassen. Mein Gott  war das etwa Mike Osland? Behutsam legte ich meinen Fund auf Janes Couchtisch, als könnte ich ihm wehtun, wenn ich nicht ganz sanft mit ihm umging. Was sollte aus ihm werden? In die Fensterbank konnte er nicht zurück. Ich hatte den Teppich gelöst und würde ihn nie wieder so glatt ankleben können, wie er gewesen war. Damit fiel das Versteck aus, da jeder mit Augen im Kopf es sofort bemerkt hätte. Konnte ich eines der Verstecke wählen, in denen der Einbrecher nach dem Schädel gesucht hatte? Der war ja schließlich schon dagewesen und würde doch wohl hoffentlich nicht wiederkommen.


  All diese Überlegungen warfen einen Rattenschwanz an neuen Fragen auf. War der Einbrecher auf der Suche nach dem Schädel gewesen? Wenn Jane jemanden umgebracht hatte: Wieso wusste jemand anderes davon? Warum suchte jetzt jemand nach dem Schädel? Warum ging die betreffende Person nicht zur Polizei und sagte: Guten Tag, ich weiß mit Sicherheit, dass Jane Engle irgendwo in ihrem Haus einen Schädel aufbewahrt. Klar hörte sich das verrückt an, aber genau das würden die meisten Menschen doch tun, sie würden mit so einer Information zur Polizei gehen. Warum dann nicht in diesem Fall?


  Insgesamt spukten in meinem Kopf jetzt mehr Fragen herum, als man mir in der Bibliothek im Laufe eines ganzen Monats gestellt hatte. Noch dazu waren die Fragen der Büchereinutzer viel leichter zu beantworten. Können Sie mir für meine Mutter einen Krimi ohne Sex empfehlen? war eine vergleichbar einfache Frage, verglichen mit Wessen Schädel hockt da auf meinem Couchtisch?


  Gut, gut, Roe, immer hübsch eins nach dem anderen. Erst mal den Schädel verstecken. Mein Gefühl riet mir, ihn aus dem Haus zu schaffen  und ich spreche hier absichtlich von meinem Gefühl, denn mit meinem Verstand war in jenem Moment nicht viel anzufangen.


  Ich holte mir aus der Küche eine feste, braune Papiertüte, in die ich den Schädel versenkte. Dann holte ich mir noch eine zweite und tat eine Dose Kaffee hinein  zwei braune Papiertüten sahen bestimmt weniger verdächtig aus als eine. Nachdem ich die Fensterbank wieder so gut hergerichtet hatte, wie ich konnte, warf ich einen Blick auf die Uhr: Wunderbar, es war nach zehn. Carey dürfte inzwischen zur Arbeit gefahren sein. Torrance Rideout hatte ich schon vor einer ganzen Weile wegfahren sehen, aber seine Frau musste zu Hause sein, wenn ich ihn am Vortag richtig verstanden hatte. Falls sie nicht gerade etwas erledigte.


  Vorsichtig spähte ich durch die Lamellen der Jalousie. Das Haus gegenüber dem der Rideouts lag noch so still da wie am Tag zuvor. Gegenüber von Careys Haus spielten zwei Kinder im Garten, aber ziemlich weit weg, in der Nähe der Faith Street. Die Luft schien rein. Aber nicht lange: Ich wollte mich gerade vom Fenster wegdrehen, als auf der gegenüberliegenden Straßenseite ein Umzugswagen vorfuhr.


  Na wunderbar, keuchte ich entgeistert. Ganz toll! Andererseits  wenn jemand die Straße im Blick hatte, würde ihn der Umzugswagen viel mehr interessieren als meine Wenigkeit, die nur mit zwei Papiertüten in der Hand ihr Haus verließ. Ehe ich es mir anders überlegen konnte, schnappte ich mir meine Handtasche und die beiden Tüten und eilte durch die Küche in den Carport.


  Aurora?, begrüßte mich draußen eine Stimme in ungläubigem Ton.


  Das Schicksal meinte es nicht gut mit mir! Resigniert wandte ich mich dem Umzugswagen zu, aus dem just in diesem Moment mein Ex, Detective Arthur Smith vom Einbruchsdezernat unserer Stadt, kletterte. Dicht gefolgt von Detective Lynn Smith, geborene Liggett, von der Mordkommission, seiner ihm frisch angetrauten Ehefrau. Es sah ganz so aus, als zögen die beiden gegenüber ein.


  Kapitel Vier


  


  Bisher war mein Tag nur bizarr und beunruhigend verlaufen, jetzt glitt er mehr und mehr ins Surreale ab. Die Handtasche über der Schulter, in der einen Hand eine braune Papiertüte mit einer Dose Kaffee, in der anderen eine mit einem durchlöcherten Schädel, ging ich auf die beiden Polizisten zu, wobei meine Beine nicht mehr mir selbst zu gehören schienen. Meine Hände schwitzten. Ich versuchte, einen freundlich-interessierten Ausdruck auf mein Gesicht zu zaubern, hätte aber beim besten Willen nicht sagen können, inwieweit mir das gelang und was stattdessen dabei herauskam.


  Gleich fragen sie dich, dachte ich, gleich wollen sie wissen, was in der Tüte ist!


  Die unerwartete Begegnung mit einer äußerst schwangeren Mrs. Smith hatte nur einen einzigen Pluspunkt: Meine Gedanken kreisten so ausschließlich um den Schädel, dass ich gar nicht dazu kam, mich auch noch um die prekäre persönliche Lage zu sorgen, in die ich hier unverhofft geraten war. Allerdings trug ich kein Make-up und hatte die Haare mit einem Gummi zusammengebunden, und beides war mir trotz Schädeldilemma schmerzlich bewusst. Sehr bewusst sogar.


  Arthurs bleiche Haut lief rot an. Das tat sie gern einmal, wenn er verlegen oder wütend war oder aber … nein, jetzt bloß nicht daran denken! Normalerweise war Arthur ein viel zu harter Bursche, um verlegen zu werden, aber in diesem Augenblick hatte es ihn voll erwischt.


  Machst du hier gerade einen Besuch?, fragte Lynn hoffnungsvoll.


  Ich schüttelte den Kopf. Jane Engle ist tot. Arthur, du erinnerst dich doch noch an Jane?


  Arthur nickte. Die Madeleine-Smith-Expertin.


  Jane hat mir ihr Haus hinterlassen, sagte ich, wobei das Kind in mir am liebsten hinzugefügt hätte: Und ganz, ganz viel Geld! Gottseidank legte mein erwachsenes Ich sofort ein Veto ein, nicht nur, weil ich eine Papiertüte mit einem Schädel darin bei mir trug und die Begegnung nicht in die Länge ziehen wollte. Verglichen mit der Tatsache, dass Lynn Arthur erobert hatte, stellte Geld keinen legitimen Pluspunkt dar. Denn obwohl mein moderner Verstand mir zu sagen versuchte, eine unverheiratete Frau stehe einer verheirateten in nichts nach, wusste meine primitive Seele es besser: Lynn und ich würden erst quitt sein, wenn ich selbst vor dem Traualtar gestanden hatte.


  Alles in allem ein emotional ziemlich zusammengestückelter Tag chez Teagarden!


  Die Smiths wirkten fassungslos, was ich ihnen nicht verdenken konnte. Da zogen sie in ihr Traumhäuschen, ein Baby war unterwegs  sehr unterwegs! , und dann tauchte direkt gegenüber die Exfreundin des Ehemanns auf.


  Ich weiß noch nicht, ob ich hier wohnen werde oder nicht, sagte ich, ehe sie fragen konnten. Aber ich werde in den nächsten ein, zwei Wochen verhältnismäßig oft hier sein, um alles in Ordnung zu bringen. Ob ich es je schaffen würde, alles in Ordnung zu bringen?


  Als Lynn daraufhin seufzte, sah ich in ihr Gesicht, wobei ich sie zum ersten Mal im Laufe dieser Begegnung richtig wahrnahm. Lynns kurzes, brünettes Haar wirkte stumpf und leblos, dabei hatte ich andere Frauen doch oft davon schwärmen hören, wie glänzend ihr Haar während der Schwangerschaft gewesen war. Ihre Haut sah scheckig aus. Aber als sie sich zu ihrem Haus umwandte, schien sie sehr glücklich.


  Wie geht es dir, Lynn?, fragte ich höflich.


  Recht gut. Der Ultraschall hat gezeigt, dass die Schwangerschaft weiter vorangeschritten ist, als wir dachten, vielleicht sogar sieben Wochen weiter als nach meinen Berechnungen. Also haben wir uns mit dem Hauskauf beeilt, damit der Umzug gelaufen ist und wir fertig eingerichtet sind, wenn das Baby kommt.


  Gottseidank fuhr genau in diesem Augenblick ein Auto vor und parkte hinter dem Umzugswagen. Die Männer, die ausstiegen, waren allesamt Kollegen von Arthur und Lynn, die gekommen waren, um beim Umzug zu helfen.


  Leider kannte ich den Fahrer nur allzu gut. Es war ein kräftiger Mann, ungefähr zehn Jahre älter als Arthur, und einer der wenigen Menschen auf der Welt, vor denen ich wirklich Angst hatte: Detective Sergeant Jack Burns.


  Da stand ich also, umringt von mindestens sieben Polizeibeamten, darunter auch Burns, und in einer meiner Papiertüten befand sich … nein, solange Jack Burns mich ansah, mochte ich das Wort noch nicht einmal denken! In dem Mann brannte ein Feuer, das sich erbarmungslos gegen jeden richtete, der etwas falsch gemacht hatte, etwas, das gnadenlos auf Bestrafung sann. Burns war bekannt für den rechtschaffenen Zorn, der in ihm flammte. Bestimmt witterte er Geheimnisse, bestimmt wusste er nur zu genau, wann jemand log. Meine Beine zitterten so, dass ich Angst hatte, man könne es mir ansehen. Wie um alles in der Welt schafften es Burns Kinder, beide im Teenageralter, sich irgendeine Art von Privatleben zu bewahren?


  Es war schön, euch zu sehen. Ich räusperte mich. Hoffentlich läuft euer Umzug glatt und wird nicht zu anstrengend.


  Beide Smiths wirkten erleichtert, dass die Begegnung ein so rasches Ende fand. Arthur wurde von einem seiner Kumpel, der inzwischen die Heckklappe des Lasters geöffnet hatte, zur Arbeit gerufen, und winkte mir zum Abschied lässig zu.


  Komm doch vorbei, wenn wir fertig eingerichtet sind, bat mich Lynn in edler Unaufrichtigkeit, als ich mich von ihr verabschiedete und mich zum Gehen wandte.


  Lass es ruhig angehen, Lynn!, rief ich ihr über die Schulter zu, während ich mit wackligen Beinen über die Straße zu meinem Auto ging.


  Ich stellte die Tüten behutsam auf den Beifahrersitz und schlüpfte selbst auf den Fahrersitz. Am liebsten wäre ich noch ein Weilchen sitzengeblieben, weil ich so zitterte, andererseits wollte ich auch so schnell wie möglich verschwinden. Also drehte ich den Schlüssel im Zündschloss, drehte die Klimaanlage voll auf, beschäftigte mich länger als nötig mit dem Anlegen des Gurtes und befreite mein Gesicht mit Hilfe eines Taschentuchs von den Schweißströmen, die darüber liefen  alles, um mir vor der eigentlichen Abfahrt ein wenig Zeit zu verschaffen. Erst dann steuerte ich das Auto aus dem Carport. Die unvertraute Auffahrt plus die Tatsache, dass gegenüber auf der anderen Seite ein Umzugswagen stand, um den Leute herumwuselten, machten das Manöver zu einer recht kniffligen Angelegenheit.


  Endlich hatte ich es bis zur Straße geschafft, wo ich es sogar fertigbrachte, den Umzugshelfern munter zuzuwinken. Ein paar Männer erwiderten meinen Gruß. Jack Burns stierte nur. Wieder fragte ich mich, wie seine Frau und die Kinder mit diesem brennenden, durchdringenden Blick leben konnten, der einem sämtliche Geheimnisse zu verweigern schien. Ob er ihn daheim abstellen konnte? Sogar die Männer, die unter seinem Befehl standen, fühlten sich in seiner Gegenwart oft unwohl, wie ich erfahren hatte, als ich noch mit Arthur zusammen war.


  Nachdem ich Burns und den anderen entkommen war, fuhr ich eine Weile ziellos in der Gegend herum und fragte mich, was ich jetzt mit dem Schädel anstellen sollte. Ihn nach Hause mitzunehmen kam wirklich nicht in Frage, ich hätte dort auch kein gutes Versteck gewusst. Wegwerfen konnte ich ihn auch nicht, bis ich nicht entschieden hatte, wie ich vorgehen wollte. Mein Schließfach in der Bank war zu klein für ihn, was wahrscheinlich auch für das Janes galt, denn sonst hätte sie den Schädel ja von Anfang an dort unterbringen können. Allein der Gedanke daran, mit der verdächtigen Papiertüte in der Hand meine Bank zu betreten, ließ mich hysterisch vor mich hin kichern. Auf keinen Fall durfte ich ihn einfach in den Kofferraum meines Autos stecken. War meine Zulassung eigentlich noch gültig, die letzte Inspektion ordnungsgemäß eingetragen? Ich warf einen Blick auf die Prüfplakette an der Windschutzscheibe  alles in Ordnung. Trotzdem war es denkbar, dass mich die Polizei wegen eines Verstoßes gegen die Straßenverkehrsordnung anhielt, was mir allerdings noch nie passiert war. Aber an Tagen wie diesem schien alles möglich.


  Ich hatte den Schlüssel zum Haus meiner Mutter, und meine Mutter war verreist …


  Kaum gedacht, schon getan: An der nächsten Ecke wendete ich. Besonders glücklich machte es mich nicht, das Haus meiner Mutter für einen solchen Zweck zu nutzen, aber in jenem Moment wollte mir keine bessere Lösung einfallen.


  Die Luft in dem großen Haus am Plantation Drive war warm und roch abgestanden. Ohne nachzudenken lief ich die Treppe zu meinem alten Zimmer hoch, wo ich keuchend in der Tür stehen blieb, um mich nach einem passenden Versteck umzusehen. Von meinen alten Sachen stand hier nichts mehr, meine Mutter nutzte das Zimmer unterdessen als Gästezimmer. Aber vielleicht brachte mich der Schrankinhalt ja auf eine Idee.


  Richtig: Ich fand einen großen blassrosa Plastiksack, in dem meine Mutter die beiden blauen Wolldecken aufbewahrte, die für die Einzelbetten im Zimmer bestimmt waren. Bei diesem Wetter würde niemand auf die Idee kommen, die Decken aus dem Schrank zu holen. Ich rückte den Stuhl, der vor der Schminkkommode stand, an den Schrank, kletterte hoch, zog den Reißverschluss des Plastiksacks auf und schob meine Papiertüte mit dem furchtbaren Inhalt zwischen die Decken. Leider ließ sich der Reißverschluss anschließend nicht mehr zuziehen.


  Langsam wurde die ganze Sache grotesk. Immer grotesker, sollte ich vielleicht sagen.


  Ich holte eine Decke aus dem Sack und faltete die andere so, dass sie nur noch die Hälfte des Platzes dort einnahm und die andere Hälfte für den Schädel freiblieb. Jetzt ließ sich der Reißverschluss wieder schließen, und allzu ausgebeult sah das Ganze auch nicht aus. Fand ich wenigstens. Zum Schluss schob ich den Sack noch so weit wie möglich nach hinten.


  Nun musste ich nur noch die zweite Wolldecke loswerden. In der Kommode, die sich im Zimmer befand, war die Hälfte der Schubladen leer, das handhabte Mutter immer so, damit Gäste Platz für ihre Sachen hatten. Ich schob die Decke in eines dieser Schubfächer, entschied mich aber gleich darauf wieder gegen diese Lösung: Vielleicht brauchte meine Mutter diese Schubladen schon bald. John hatte vor, seine Sachen herüberzubringen, sobald die beiden aus den Flitterwochen zurückkamen. Am liebsten hätte ich mich auf den Boden gehockt und in Ruhe eine Runde geheult. Da stand ich nun, mit der gottverdammten Decke in der Hand, und die wildesten Gedanken schossen mir durch den Kopf. Ich wollte das verflixte Ding verbrennen oder mit nach Hause nehmen  lieber eine Wolldecke als einen Schädel!


  Natürlich! Das Bett! Wo konnte man eine Wolldecke besser verstecken als auf einem Bett?


  Hastig riss ich die Tagesdecke von einem der Betten, legte das Kissen auf den Boden, breitete die Wolldecke auf der Matratze aus und strich sie glatt. Nach wenigen Minuten unterschied sich das Bett in nichts von seinem Doppelgänger, und beide sahen genauso aus, wie ich sie bei meiner Ankunft vorgefunden hatte.


  Völlig fertig schleppte ich mich aus dem Haus meiner Mutter, um mein eigenes anzusteuern. Mir kam es vor, als hätte ich seit Tagen nicht mehr geschlafen, dabei ging es gerade mal auf die Mittagszeit zu. Nur gut, dass ich am Nachmittag nicht arbeiten musste.


  Daheim schenkte ich mir ein Glas Eistee ein, in das ich ganz gegen meine Gewohnheit einige Löffel Zucker rührte, und setzte mich in meinen Lieblingssessel, um das Glas in kleinen Schlucken zu leeren. Es war Zeit nachzudenken.


  Die Tatsachen! Erstens: Jane Engles hatte in ihrem Haus gut versteckt einen Schädel aufbewahrt. Möglich, dass sie Sewell nicht direkt über dessen Existenz aufgeklärt hatte, aber sie hatte dem Anwalt gegenüber auf jeden Fall durchblicken lassen, dass im Haus nicht alles so war, wie es sein sollte, dass ich aber in der Lage war, mit dem Problem umzugehen.


  Frage: Wie war der Schädel in Janes Haus gelangt? Hatte sie seinen  Besitzer? Benutzer?  getötet?


  Frage: Wo befand sich der Rest des Skeletts?


  Frage: Seit wann lag der Kopf schon in der Fensterbank?


  Zweitens: Jemand anderes wusste, dass sich der Schädel bei Jane im Haus befand oder vermutete es zumindest. Bei dieser Person handelte es sich um einen im Grunde gesetzestreuen Bürger, denn er (oder sie!) hatte bei der Suche nicht die Gelegenheit genutzt, etwas zu stehlen oder im Haus mutwillige Zerstörungen anzurichten. Wenn ich daran dachte, was man mit einem unbewohnten Haus alles anstellen konnte, war die zerbrochene Fensterscheibe ein Pappenstiel. Ich durfte also mit fast hundertprozentiger Wahrscheinlichkeit davon ausgehen, dass der Sucher ausschließlich hinter dem Schädel hergewesen war. Es sei denn, Jane hatte noch etwas in ihrem Haus versteckt. Ein schrecklicher Gedanke!


  Frage: Würde der Einbrecher es noch einmal versuchen, oder war er zur Erkenntnis gelangt, dass sich der Schädel nicht mehr im Haus befand? LautTorrance Rideout hatte er auch im Garten gesucht. Ich musste bei meinem nächsten Besuch im Haus auf jeden Fall in den Garten gehen und mir die Sache anschauen.


  Drittens: Ich saß ganz tief in der Tinte. Was tun? Den Schädel in den Fluss werfen, um den Rest meines Lebens Stillschweigen zu bewahren, zu verdrängen, dass ich ihn je gesehen hatte? Das war ein Ansatz, der mir in diesem Augenblick sehr einleuchtend und verlockend erschien. Natürlich konnte ich den Schädel auch zur Polizei tragen und dort gestehen, was ich getan hatte. Nur brach mir beim bloßen Gedanken an Jack Burns Augen und Arthurs ungläubigen Gesichtsaudruck der kalte Schweiß aus. Ich habe ihn im Haus meiner Mutter versteckt, hörte ich mich stammeln. Wie, bitteschön, sollte ich das denn erklären? Ich verstand ja selbst nicht, warum ich so gehandelt hatte! Ich konnte mir mein Verhalten nur mit dem vagen Gefühl der Loyalität erklären, das ich Jane gegenüber empfand, wobei mich das Geld, das sie mir hinterlassen hatte, bestimmt in einem gewissen Maße beeinflusste.


  Nein, zur Polizei würde ich nicht gehen, entschied ich an jenem Nachmittag auf meinem Sessel. Es sei denn, es tauchte noch mehr auf. Was diese Entscheidung rein rechtlich gesehen bedeutete, hätte ich nicht sagen können, konnte mir aber nicht vorstellen, dass mein bisheriges Verhalten vom juristischen Standpunkt aus betrachtet allzu verwerflich war. Moralisch gesehen  das war eine ganz andere Frage.


  Wie ich es auch drehte und wendete, eine Tatsache ließ sich nicht aus der Welt schaffen: Ich hatte ein Problem.


  In diesem völlig unpassenden Augenblick klingelte es. Durfte ich denn nirgends ungestört sein? Seufzend stand ich auf, um zu öffnen. Vielleicht war es ja jemand, den ich sehen wollte -Aubrey zum Beispiel.


  Natürlich war es nicht Aubrey, dafür meinte es der Tag zu schlecht mit mir. Vor meiner Vordertür  die nie jemand benutzte, weil man, um sie zu erreichen, vom Parkplatz hinter dem Haus aus an der ganzen Häuserzeile entlanggehen musste, während meine Hintertür nur zehn Schritte vom Parkplatz entfernt lag  standen Parnell und Leah. Natürlich hatten sie den zeitraubenden Weg auf sich genommen, das sah ihnen ähnlich.


  Mr. Engle, Mrs. Engle!, begrüßte ich die beiden. Bitte kommen Sie doch herein.


  Parnell eröffnete umgehend das Feuer. Was haben wir Jane getan, Miss Teagarden? Womit haben wir sie so verletzt, dass sie all ihr Hab und Gut Ihnen hinterlässt? Hat sie es Ihnen erklärt?


  Das konnte ich wirklich nicht gebrauchen. Fangen Sie gar nicht erst damit an, Mr. Engle, antwortete ich scharf. Fangen Sie nicht damit an! Heute ist kein guter Tag für solche Fragen. Sie haben das Auto, ein wenig Geld und Madeleine, die Katze. Freuen Sie sich und lassen Sie mich in Ruhe.


  Wir sind Janes einzige Verwandte …


  Lassen Sie mich in Ruhe!, herrschte ich ihn an, denn ich schaffte es einfach nicht mehr, höflich zu bleiben. Ich weiß nicht, warum mir Jane alles vererbt hat, aber derzeit macht das Erbe mich nicht glücklich, das kann ich Ihnen gern verraten.


  Jane hat in ihrem Letzten Willen ihre Wünsche zum Ausdruck gebracht, meinte Parnell schon weniger jämmerlich und mit etwas mehr Würde. Das haben wir zur Kenntnis genommen. Sie war bis zum Schluss bei klarem Verstand und Bewusstsein, das erkennen wir an. Sie wusste, was sie tat, als sie sich für Sie entschied. Wir werden das Testament nicht anfechten. Wir verstehen es nur nicht.


  Ich auch nicht, Mr. Engle. Parnell hätte den Schädel so schnell auf die Polizeiwache geschafft, dass man kaum das Wort Schädel hätte aussprechen können. Trotzdem freute es mich zu hören, dass die beiden nicht so kleinlich waren, das Testament anfechten zu wollen, hätte mir solch ein Schritt doch jede Menge Ärger und Herzeleid beschert. Ich kannte meine Heimatstadt: Bald würde hier ohnehin die Frage kursieren, warum Jane Engle ihr nicht unerhebliches Vermögen einer jungen Frau hinterlassen hatte, mit der sie noch nicht einmal besonders eng befreundet gewesen war, und dann würden die wildesten Spekulationen die Runde machen. Nicht auszudenken, aufweiche Erklärungen für Janes unerklärliches Verhalten die Leute kommen würden. Natürlich würde so oder so wild geklatscht und getratscht werden, aber jede Meinungsverschiedenheit über das Testament verlieh den Spekulationen einen hässlichen Beigeschmack.


  Als ich Parnell Engle und seine schweigsame Frau so ansah, in ihren spießigen Klamotten und voller Klagen und Beschwerden, schoss mir die Frage durch den Kopf, ob ich das Geld wohl bekommen hatte, um mich für die Unannehmlichkeiten mit dem Schädel zu entlohnen. Möglicherweise hatten die Andeutungen Bubba Sewell gegenüber nur als Verschleierungstaktik gedient. Vielleicht hatte mich Jane eben doch durch und durch, fast schon übernatürlich gut, gekannt und genau gewusst, dass ich ihr Geheimnis wahren würde. Auf Wiedersehen, sagte ich sanft, aber bestimmt und schloss leise die Tür, damit mir niemand nachsagen konnte, ich hätte sie ihnen vor der Nase zugeschlagen. Dann schob ich den Riegel vor und ging zum Telefon. Sewell war zu meiner Überraschung in seinem Büro, als ich dort anrief, und für mich zu sprechen.


  Wie läufts so, Miss Teagarden?, fragte er in seinem breiten Akzent.


  Nicht ganz glatt, Mr. Sewell.


  Das tut mir leid. Kann ich irgendwie behilflich sein?


  Hat Jane mir einen Brief hinterlassen?


  Was?


  Einen Brief, Mr. Sewell. Hat sie mir einen Brief hinterlassen, etwas, das Sie mir aushändigen sollen, wenn sich das Haus eine Weile in meinem Besitz befindet?


  Nein.


  Keine Kassette? Kein Tonband? Keine Aufzeichnungen?


  Nein.


  Haben Sie etwas in dieser Art in Ihrem Bankschließfach gesehen?


  Nein, bestimmt nicht. Ich habe das Schließfach erst angemietet, als Jane so krank wurde. Damit sie ihren guten Schmuck dort aufbewahren konnte.


  Sie hat Ihnen nicht gesagt, was im Haus ist?, erkundigte ich mich vorsichtig.


  Miss Teagarden, ich habe keine Ahnung, was sich in Miss Engles Haus befindet, sagte Sewell mit Entschiedenheit. Mit einiger Entschiedenheit, um genau zu sein.


  Ich schwieg verblüfft. Bubba Sewell wollte gar nicht wissen, was sich in Janes Haus befand, und wenn ich es ihm sagte, würde er höchstwahrscheinlich etwas unternehmen müssen, und ich hatte ja noch nicht entschieden, wie ich weiter vorgehen wollte.


  Danke, sagte ich seufzend  wieder eine Hoffnung entschwunden. Ach ja, noch etwas … Ich berichtete ihm von Parnell und Leah.


  Er hat ganz bestimmt gesagt, dass er das Testament nicht anfechten will?


  Er hat gesagt, ihm sei bewusst, dass Jane bis zum Schluss und auch bei der Abfassung ihres Testaments bei klarem Verstand war. Sie wollten nur wissen, warum sie die Entscheidung getroffen hat, alles mir zu vermachen.


  Aber er hat nicht erwähnt, dass er vor Gericht gehen oder sich einen Rechtsbeistand nehmen will?


  Nein.


  Er findet, Jane sei bei klarem Bewusstsein gewesen, als sie ihr Testament aufsetzte? Hoffentlich meint er das auch so.


  Mit dieser eher positiven Note beendeten wir unser Gespräch.


  Ich setzte mich wieder in meinen Ohrensessel und versuchte, den gedanklichen Faden aufzunehmen, bei dem die Engles mich unterbrochen hatten. Aber offenbar war ich mit meinen Überlegungen so weit gekommen, wie ich an diesem Tag kommen sollte, etwas Neues wollte mir nicht einfallen. Wenn ich wusste, wem der Schädel gehört hatte, würde ich eine klarere Linie verfolgen können. Wie kam ich in dieser Frage weiter? Nun ja, zuerst einmal konnte ich versuchen herauszufinden, wie lange der Schädel schon in Janes Fensterbank gelegen hatte. Auf jeden Fall hatte er sich bereits darin befunden, als der Teppich darüber verlegt wurde  falls Jane die Rechnung des Teppichverlegers aufbewahrt hatte, konnte ich dieser das Datum der Arbeit entnehmen. Seitdem hatte die Fensterbank niemand mehr angerührt.


  Das bedeutete allerdings, ich musste wieder in Janes Haus zurückkehren.


  Ich stieß einen tiefen Seufzer aus.


  Erst einmal wollte ich etwas essen. Am Nachmittag würde ich mich dann auf Kartonsuche begeben und mich im Haus an die Arbeit machen, wie ich es ursprünglich geplant hatte.


  Wie schnell sich doch alles ändern konnte: Einen Tag zuvor war ich um die Mittagszeit herum eine glückliche Frau gewesen, der unversehens ein kleines Vermögen in den Schoß gefallen war. Jetzt war ich eine Frau mit Geheimnis. Mit einem so skurrilen, makaberen Geheimnis, dass ich das Gefühl hatte, das Wort schuldig hätte sich mir deutlich sichtbar auf die Stirn gebrannt.


  


  [image: img2.jpg]


  


  Gegenüber luden immer noch Polizisten Möbel aus. Als ich sah, wie ein großer Karton mit dem bunten Bild einer Wiege darauf ins Haus getragen wurde, wären mir fast die Tränen gekommen. Aber ich hatte keine Zeit für Selbstkasteiung, ich durfte mich nicht mit dem Gedanken an Arthurs Abkehr geißeln. Zumal dieser Kummer inzwischen einen leicht schalen Geschmack hatte.


  Ehe ich mich auf die Suche nach Janes Papieren machte, musste ich die Unordnung in ihrem Schlafzimmer beseitigen. Ich trug meine Kartons ins Haus, suchte und fand die Kaffeemaschine und setzte Kaffee auf den, den ich am Morgen weggeschleppt hatte, brachte ich wieder zurück. Im Haus war es kühl und so ruhig, dass mich leichte Ermüdung überkam. Um wach zu bleiben, schaltete ich das Radio auf Janes Nachttisch an, das jedoch auf einen Sender mit flotter Dudelmusik eingestellt war. Igitt. Nach einigem Suchen fand ich den öffentlich-rechtlichen Sender und durfte zum Klang von Beethoven Kleidung zusammenlegen. Ehe ich die Kleidungsstücke in Kartons packte, durchsuchte ich jedes einzelne. Immerhin bestand, wenn auch leider nur sehr vage, die Möglichkeit, etwas zu finden, das mir Hinweise auf die näheren Umstände des versteckten Schädels gab. Ich mochte einfach nicht glauben, dass Jane mir ihre Probleme hinterlassen haben sollte, ohne auch nur eine einzige Erklärung dazu abzugeben.


  Hatte sie gedacht, ich würde den Schädel nie finden? Nein. Jane war davon ausgegangen, dass ich ihn früher oder später finden würde. Vielleicht nicht so rasch, aber irgendwann. Wenn es den Einbruch und die Löcher im Garten nicht gegeben hätte (ich durfte nicht vergessen, sie mir anzusehen!), hätte ich Bubba Sewells mysteriöse Anspielungen vielleicht erst gar nicht beachtet und mir keine Gedanken gemacht.


  Plötzlich fiel mir das Sprichwort vom geschenkten Gaul ein, dem man nicht ins Maul schaute. Der Schädel grinste, daran erinnerte ich mich nur allzu deutlich, und bei der Erinnerung an dieses Grinsen konnte ich nicht anders, ich fing an zu lachen.


  Über irgendetwas musste ich einfach lachen.


  Janes Kleidung zusammenzupacken dauerte nicht so lange, wie ich gedacht hatte. Wenn mir etwas davon gefallen hätte, hätte es mir nichts ausgemacht, es zu behalten. Jane war eine sehr bodenständige Frau gewesen, was in gewisser Hinsicht vielleicht auch auf mich zutraf. Aber außer zwei Strickjacken, die so anonym waren, dass ich beim Tragen nicht ständig daran denken würde, dass sie Jane gehört hatten, fand ich nichts, was ich haben wollte. Also wanderten all die Kostüme, Blusen, Mäntel, Schuhe und Röcke, die sich in den Schränken befunden hatten, fein säuberlich verpackt in die Kartons, die ich zur Altkleidersammlung bringen wollte. Mit einer lästigen Ausnahme: ein Morgenmantel, der mir vom Bügel glitt und auf dem Boden landete, wo ich ihn erst entdeckte, als alle Kartons randvoll waren. Ich ließ ihn liegen, wie er gefallen war. Nachdem ich die Kartons im Kofferraum verstaut hatte, beschloss ich, eine Pause einzulegen und mir den Schaden anzusehen, den der Schädelsucher im hinteren Garten angerichtet hatte.


  Das Gärtchen hinter Janes Haus machte einen ebenso schönen und gepflegten Eindruck wie der Vorgarten. Zu beiden Seiten einer Vogeltränke, die inmitten von Schlangenbart stand, waren zwei Betonbänke platziert. Um den Schlangenbart würde man sich bald kümmern müssen, er schien mir etwas zu wild zu wuchern. Die Idee hatte vor mir wohl schon jemand gehabt, denn ein dickes Büschel des Bodendeckers war ausgerissen. Mit Schlangenbart kannte ich mich aus, ich konnte die Beharrlichkeit des unbekannten Gärtners nur bewundern. Aber nein, hier war kein Gärtner am Werk gewesen! Hier handelte es sich wahrscheinlich um eine der aufgebuddelten Stellen, die Torrance Rideout wieder gefüllt hatte. Als ich mich umsah, entdeckte ich noch weitere solche Stellen, sowohl dicht bei einigen Büschen als auch unter beiden Bänken. Mitten auf der Rasenfläche hatte niemand gegraben, was mich erleichterte. Hatte wirklich jemand geglaubt, Jane hätte in ihrem Garten ein Loch gegraben und einen Schädel hineinversenkt? Ich schüttelte den Kopf. Hatte dieser Jemand wirklich gedacht, er könnte nach all der Zeit hier im Garten noch fündig werden?


  Dem Schädelsucher schien es ernst zu sein  ein ernüchternder Gedanke. Verzweifelte Menschen tendierten nicht gerade zu Sanftmut.


  Ich schnüffelte im Garten herum, sah mir die Löcher bei den Büschen an, die den unansehnlichen Schulzaun vor Janes Blicken verborgen hatten, und bekam langsam aber sicher mit, dass sich im Garten der Rideouts etwas regte. Nicht sehr, aber doch so, dass es mir auffiel: Auf dem großen Sonnendeck räkelte sich eine Frau im Liegestuhl und ließ sich die Sonne auf die Haut scheinen. Der halb bekleidete Körper, der sich dort präsentierte, war lang und schlank, tief gebräunt und steckte in einem Bikini, der die Farbe eines Feuerwehrautos hatte. Ein farblich auf den Bikini abgestimmtes Haarband hielt das kinnlange, gebleichte, weißblonde Haar zusammen, und selbst die Fingernägel der Frau erstrahlten feuerwehrrot. Für ein Sonnenbad auf der eigenen Veranda war die Dame des Hauses ziemlich schick zurechtgemacht  vorausgesetzt, es handelte sich um Marcia Rideout.


  Wie gehts denn so, neue Nachbarin?, rief sie, die eine Hand träge in der Luft, in der anderen ein Glas Eistee, das ein schlanker, brauner Arm gerade an ihre Lippen hob. Das war die Bewegung, die ich halb unbewusst registriert hatte.


  Wunderbar, log ich selbstverständlich, ganz wie es sich gehörte, und selbst?


  Geht so. Ebenso nonchalant, wie sie mich begrüßt hatte, winkte sie mich zu sich. Kommen Sie doch ein Minütchen rüber. Plaudern wir ein bisschen.


  Als ich es mir in einem Stuhl neben ihr gemütlich gemacht hatte, streckte sie eine kleine Hand aus und sagte: Marcia Rideout.


  Aurora Teagarden. Ich schüttelte ihr die Hand und durfte zusehen, wie leichte Belustigung über ihr Gesicht huschte, um gleich wieder zu verschwinden. Marcia nahm die Sonnenbrille ab und fixierte mich. Ihre Augen waren blau, sie war es auch  oder auf dem besten Wege dorthin. Anscheinend hatte sie gesehen, dass ich ihr auf die Schliche gekommen war, denn sie setzte die Sonnenbrille sofort wieder auf. Ich bemühte mich, nicht in ihr Glas zu sehen, hegte ich doch den Verdacht, dass sich Bourbon und kein Eistee darin befand.


  Möchten Sie auch etwas trinken?, erkundigte sie sich.


  Nein danke, sagte ich hastig.


  Sie haben also das Haus geerbt. Wollen Sie hier wohnen?


  Ich weiß nicht. Ich sah ihren Fingern zu, die am beschlagenen, tropfenden Glas auf und ab fuhren. Sie trank noch einen Schluck.


  Ich trinke manchmal, gestand sie offen.


  Dazu fiel mir nichts ein.


  Aber nur an den Tagen, an denen Torrance nicht heimkommt. Ein- oder zweimal die Woche muss er auswärts nächtigen. An den Tagen, an denen er nicht kommt, trinke ich. Sehr langsam.


  Es wird dann wohl recht einsam.


  Sie nickte. Das wird es sein. Carey Osland, auf der einen Seite von Ihnen, und Macon Turner, auf der anderen Seite von mir, die beiden sind nicht einsam. Macon schleicht sich in manchen Nächten durch die hinteren Gärten rüber.


  Er muss von der altmodischen Sorte sein. Es sprach nichts dagegen, dass Macon und Carey die Gesellschaft des jeweils anderen genossen. Macon war geschieden, und Carey wohl auch, nahm ich an. Es sei denn, Mike Osland war tot. Womit ich wieder bei meinem Schädel war, den ich angenehmerweise einen Moment lang vergessen hatte.


  Marcia fand meine Bemerkung witzig. Ich sah ihr beim Lachen zu. Sie zeigte mehr Falten, als ich im ersten Augenblick bemerkt hatte. Rasch setzte ich das Alter, auf das ich sie im Geiste geschätzt hatte, um gute sieben Jahre höher an. Jahre, die man ihrem Körper allerdings nicht ansah.


  Früher hatte ich dieses Problem nicht, erklärte Marcia, nachdem sie wieder ernst geworden war. Früher haben wir das Apartment vermietet. Sie wies auf die Garage mit dem Zimmer darüber. Einmal war es eine Lehrerin von der High School, die mochte ich. Aber sie erhielt eine andere Arbeitsstelle und zog aus. Dann lebte Ben Greer dort, das Ekel, das im Supermarkt an der Fleischtheke arbeitet  kennen Sie den?


  Ja. Er ist wirklich ein Ekel.


  Bei dem war ich froh, als er umzog. Dann hatten wir einen Maler, Mark Kaplan … Sie schien einzunicken, und ich meinte zu sehen, wie sich hinter den dunklen Gläsern ihre Augen schlossen.


  Was wurde aus ihm?, fragte ich höflich.


  Oh. Er war der Einzige, der eines nachts verschwand, ohne die Miete zu bezahlen.


  Er ist einfach abgehauen? Ganz ohne Sack und Pack? Möglicherweise noch ein Kandidat für den Schädel.


  Ja. Na ja, er hat ein paar Sachen mitgenommen. Aber den Rest hat er hiergelassen und ist nie wiedergekommen, um sie zu holen. Sind Sie sicher, dass Sie nichts trinken wollen? Ich habe auch richtigen Tee.


  Marcia warf mir ein überraschendes Lächeln zu, das ich spontan erwiderte.


  Nein danke. Was wollten Sie gerade über Ihren Mieter sagen?


  Er ist abgehauen, und seitdem hatten wir niemanden mehr. Torrance will es einfach nicht mehr, er ist in den letzten Jahren in der Beziehung seltsam geworden  und nicht nur in der Beziehung. Es muss die Midlife-Crisis sein, sage ich ihm immer wieder. Er und Jane und ihr Riesenstreit um den Baum!


  Ich blickte in die Richtung, in die Marcias rotlackierter Fingernagel wies. Fast genau auf der Grenze zwischen den Grundstücken stand ein Baum, der einen seltsam schiefen Eindruck machte. Auf jeden Fall von der Sonnenterrasse der Rideouts aus betrachtet.


  Der Baum steht nicht eindeutig auf unserem oder Ihrem Grundstück, sondern auf der Grenze, erklärte Marcia mit ihrer tiefen, wohlklingenden Stimme. Können Sie sich vorstellen, dass zwei halbwegs intelligente Menschen sich um einen Baum streiten?


  Die Leute streiten um so ziemlich alles. Ich betreue ein paar Wohnungen als Hausverwalterin. Sie glauben nicht, wie manche Leute sich anstellen, wenn jemand seinen Wagen auf ihrem Parkplatz abstellt.


  Sie irren, das kann ich mir vorstellen. Na ja, wie Sie sehen, steht der Baum ein bisschen näher an Janes Haus  an Ihrem Haus ja nun. Marcia nahm noch einen Schluck. Aber Torrance hasste es, wenn der Baum die Blätter abwarf, er hasste es, Laub zusammenzufegen. Also wollte er mit Jane darüber reden, ob man den Baum nicht fällen könne. Im Grunde bietet er weder dem einen noch dem anderen Haus Schatten, er nutzt also niemandem etwas. Aber Jane bekam einen regelrechten Anfall, als sie das hörte. Es war echt heftig. Also entfernte Torrance nur die Aste, die auf unser Grundstück ragten. Ganz falsch! Am nächsten Morgen kam Jane hier reingestürmt und fauchte: "Das war kleinlich, Torrance Rideout. Ich habe mit dir ein Hühnchen zu rupfen. Wo das Sprichwort wohl herkommt? Wissen Sie das?


  Ich schüttelte den Kopf, fasziniert von der kleinen Geschichte und Marcias unerwartetem Schlenker.


  Natürlich ließen sich die Äste nicht wieder ankleben, Torrance hatte sie außerdem schon gehäckselt. Marcias Südstaatenakzent trat immer deutlicher zutage. Irgendwie hat Torrance es geschafft, dass Jane sich beruhigte, aber zwischen den beiden war es danach nie wieder wie früher. Zwischen mir und Jane hatte sich wenig geändert. Wir sprachen immer noch miteinander und saßen zusammen im Verwaltungsrat des Waisenhauses. Ich mochte Jane.


  Jane zornig? Es fiel schwer, mir das vorzustellen. Die Jane, die ich kannte, war stets angenehm ruhig und beherrscht gewesen, manchmal sogar richtig süß. Andererseits schien sie ein ausgeprägtes Bewusstsein für den Wert von Eigentum gehabt zu haben, worin sie meiner Mutter ähnlich war. Jane hatte nicht viel besessen und offenbar auch keine großen materiellen Wünsche gehabt, aber was sie hatte, das gehörte ihr ganz und gar. Das hatte niemand berühren dürfen, ohne vorher um Erlaubnis gebeten und diese auch erhalten zu haben. Marcias Geschichte machte klar, wie weit Janes Besitzbegriff gegangen war. Jetzt, wo es zu spät war, lernte ich eine Menge über die Frau, die mich als Erbin eingesetzt hatte. Zum Beispiel hatte ich nicht gewusst, dass sie im Verwaltungsrat des Waisenhauses gesessen hatte -das eigentlich Mortimer-Haus hieß, ein nicht ganz so brutal eindeutiger Name.


  Na ja … Marcias Stimme wurde allmählich schleppend. Die letzten Jahre sind die beiden eigentlich ganz gut miteinander klargekommen. Vermutlich hatte sie ihm vergeben. Wissen Sie was? Mir ist nach einem Schläfchen.


  Es tut mir leid, dass Sie Kummer mit Jane hatten. Irgendwie kam es mir vor, als müsse ich mich für meine Wohltäterin entschuldigen. Dabei war sie doch immer eine so kluge, interessante Person. Ich stand auf, mittlerweile sicher, dass sich Marcias Augen hinter den Brillengläsern geschlossen hatten.


  Ach, der Krach mit Torrance war noch gar nichts. Da hätten sie mal Jane und Carey erleben müssen.


  Wann war das denn?, erkundigte ich mich, bemüht, nicht allzu interessiert zu klingen.


  Aber Marcia Rideout war eingeschlafen, das Glas Bourbon immer noch fest in der Hand.


  Ich ging wieder zurück an die Arbeit. Die Sonne stand hoch am Himmel. Ich schwitzte und machte mir Sorgen, ob Marcia sich wohl einen Sonnenbrand einfangen würde, wo sie doch in der prallen Sonne eingeschlafen war. Allerdings von oben bis unten gut eingecremt. Ich nahm mir vor, von Zeit zu Zeit einen Blick aus dem Fenster zu werfen und nachzusehen, ob sie immer noch da lag.


  Eine Jane, die so aufgeregt war, dass sie zu ihren Nachbarn ins Haus stapfte, um ihnen die Leviten zu lesen, war ein Bild, das ich mir nicht richtig vorstellen konnte. Natürlich hatte ich selbst nie Haus oder Garten besessen, möglicherweise wurde ich jetzt auch so? So besitzergreifend, so streitbar? Unter Nachbarn regte man sich oft über Dinge auf, über die Unbeteiligte nur lachen konnten. Ich erinnerte mich daran, wie meine Mutter, diese coole, elegante Frau, die große Ähnlichkeit mit Lauren Bacall besaß, mir eines Tages aufgebracht anvertraut hatte, sie gedenke, sich ein Gewehr anzuschaffen, um den Hund des Nachbarn zu erschießen, falls er sie noch einmal nachts mit seinem Gebell weckte. Meine Mutter hatte von der Tötung Abstand genommen und sich stattdessen an einen alten Freund in der Polizeiführung gewandt, der sie besucht und sich angehört hatte, wie der Nachbarshund die ganze Nacht über kläffte. Danach hatte meine Mutter mühelos einen Gerichtsbeschluss gegen den Hundebesitzer erwirken können. Der hatte danach allerdings nie wieder mit ihr gesprochen. Als der Mann Jahre später in eine andere Stadt versetzt wurde, hatten die beiden ihren Konflikt immer noch nicht beigelegt gehabt.


  Worüber hatte Jane mit Carey gestritten und wo war der Zusammenhang zu meinem momentan größten Problem, bei dem es sich ja ganz sicher nicht um den Schädel Carey Oslands oder Torrance Rideouts handelte? Dass Jane den Mieter der Rideouts, diesen Mark Soundso, getötet haben sollte, konnte ich mir auch nur schwer vorstellen. Aber immerhin kannte ich nun den Namen einer weiteren Person, die verschwunden war und der Schädel sein konnte.


  Wieder zurück in meinem Haus  ich übte mich darin, mein Haus zu sagen  machte ich mich auf die Suche nach Janes Papieren. Jeder hatte doch einen Karton oder eine Schublade für alte Schecklisten, Quittungen, Autounterlagen und Steuersachen. Janes Sammelstelle fand ich im Gästezimmer, sorgsam in Pappschachteln mit Blümchenmuster nach Jahren geordnet. Jane hatte anscheinend so ziemlich alles aufgehoben, und zwar sieben Jahre lang, wie ich beim ersten Durchsehen feststellen durfte. Leise fluchend setzte ich mich an die Durchsicht des ersten Kartons.


  Kapitel Fünf


  


  Ich stöpselte Janes Fernseher ein, um mit halbem Ohr Nachrichten zu hören, während ich mir die Papiere ansah. Alles, was mit dem Auto zu tun hatte, hatte offenbar Parnell schon, ich fand jedenfalls keine Quittungen über Inspektionen oder TÜV-Bescheinigungen. Eine große Hilfe wäre gewesen, wenn Jane ihre Papiere nach irgendwelchen erkennbaren Kriterien sortiert hätte  wenn ich allerdings an meine eigene Ordnung in den Schuhschachteln in meinem Kleiderschrank dachte, durfte ich mich wohl kaum beschweren.


  Ich fing mit der ältesten Schachtel an, deren Inhalt sieben Jahre alt war. Jane hatte unter anderem Quittungen aufbewahrt, die inzwischen getrost weggeworfen werden durften: Belege von Kleiderkäufen, die Rechnung des Gärtners, den sie zur Insektenvertilgung in ihren Garten gerufen hatte, die Garantieurkunde eines sieben Jahre zuvor erstandenen Telefons. Parallel zu meiner Suche fing ich an auszusortieren, wobei der Stapel dessen, was ich endgültig wegwerfen wollte, stetig wuchs.


  Im Wegwerfen unnütz gewordener Dinge lag ja stets eine gewisse Befriedigung. So arbeitete ich konzentriert vor mich hin, sodass es eine Weile dauerte, bis ich mir eines Geräuschs im Haus bewusst wurde. Jemand schien sich am Fliegengitter der Küchentür zu schaffen zu machen. Ich streckte die Hand aus, schaltete den Fernseher leise und hockte mich auf den Wohnzimmerboden, während ich mit jeder einzelnen Faser meines Körpers lauschte. Aber was immer sich vor der Küche abspielen mochte, es geschah nicht heimlich. Ich entspannte mich. Das Geräusch wurde lauter.


  Aufstehen und nachsehen erforderte all meinen Mut. Vorsichtig öffnete ich die Holztür der Küche einen Spalt breit, woraufhin das Geräusch nochmals lauter wurde. Am Fliegengitter hing, alle viere von sich gestreckt, eine sehr große, sehr dicke, orange Katze. Aha: Das erklärte dann auch die merkwürdigen Risse im Fliegengitter, die mir aufgefallen waren, als ich durch die Küche in den Garten ging.


  Madeleine?, fragte ich überrascht.


  Das Tier stieß einen ungehaltenen Laut aus und ließ sich auf die oberste Treppenstufe fallen. Ohne nachzudenken öffnete ich die Tür. Madeleine schoss wie ein Blitz in die Küche.


  Dass eine so fette Katze sich so schnell bewegen kann!, kommentierte ich bewundernd.


  Madeleine hörte mir höchstwahrscheinlich gar nicht zu, war sie doch viel zu sehr damit beschäftigt, mit hoch erhobenem Schwanz durch ihr Haus zu stolzieren, überall zu schnuppern und sich an den Türrahmen zu reiben.


  Zu sagen, dass ich genervt war, wäre die Untertreibung des Jahres gewesen. Die Katze gehörte Parnell und Leah. Jane hatte gewusst, dass ich mir nichts, aber auch gar nichts aus Haustieren machte. Meine Mutter hatte mir nie erlaubt, eins zu halten, woraufhin mir im Laufe der Jahre ihre Überzeugungen in Bezug auf die mit der Haltung von Tieren einhergehenden Hygieneprobleme und anderen Unbequemlichkeiten in Fleisch und Blut übergegangen waren. Jetzt musste ich Parnell anrufen, noch einmal mit ihm reden, die Katze zu ihm schaffen oder ihn dazu bewegen, sie abzuholen. Wahrscheinlich kratzte sie mich, wenn ich versuchte, sie in meinen Wagen zu verfrachten. Als wäre mein Leben nicht schon schwierig genug gewesen. Verzweifelt sank ich auf einen der Küchenstühle und barg das Gesicht in den Händen.


  Derweil hatte Madeleine ihre Tour durchs Haus beendet und setzte sich vor mich, die Vorderpfoten fein säuberlich mit der Schwanzspitze bedeckt. Erwartungsvoll sah sie zu mir auf, die Augen rund und golden, der Blick von einer gewissen Sturheit, die mich an Arthur erinnerte. Ich bin fies und zäh, sagte dieser Blick. Leg dich nicht mit mir an. Ich musste lachen: So viel Machismo bei einer Katze? Hut ab! Woraufhin sie sich duckte und ihren fetten Leib mit einem einzigen anmutigen Satz auf den Tisch beförderte, an dem Jane gegessen hatte. Ich war entsetzt.


  Vom Tisch aus konnte mich die Katze viel besser fixieren. Langsam hatte sie genug von meiner Dummheit und bohrte mir herausfordernd den goldenen Kopf in die Hand. Zaghaft streichelte ich sie, aber das schien nicht ganz das Richtige zu sein: Sie wartete immer noch. Wie hatte es ausgesehen, wenn Jane sich mit Madeleine beschäftigte? Hatte sie das Tier nicht hinter den Ohren gekrault? Ich versuchte es damit, woraufhin tief in Madeleines Inneren ein sonores Rumpeln einsetzte und die Katzenaugen sich verzückt halb schlossen. Von der Reaktion ermutigt kraulte ich weiter und wechselte nach einer Weile zu der Stelle unter ihrem Kinn, an die ich mich auch noch zu erinnern meinte. Auch das schien populär zu sein.


  Als ich keine Lust mehr hatte, hörte ich auf. Madeleine reckte sich, gähnte und sprang träge vom Tisch, um zu einem der Schränke zu spazieren, wobei sie mir über die Schulter einen bedeutungsvollen Blick zuwarf. Aber es dauerte Minuten, bis ich begriffen hatte, worauf sie hinauswollte. Immerhin war ich in Katzenfragen, wie gesagt, untrainiert. Von Madeleine in hohen Soprantönen angespornt durchsuchte ich die unteren Schrankelemente, in denen ich allerdings nur die Töpfe und Pfannen entdeckte, die ich am Vortag wieder eingeräumt hatte. Madeleine beobachtete mich kritisch: Offenbar fand sie mich keine gelehrige Schülerin. Endlich entdeckte ich in den Schränken oberhalb der Arbeitsfläche ein paar Dosen Katzenfutter. Hast du danach gesucht?, fragte ich munter. Madeleine stimmte mir laut schnurrend zu und fing an, aufgeregt auf und ab zu tigern, die Augen unverwandt auf die schwarzgrüne Dose gerichtet. Gut, dann also Futter. Ich fand den elektrischen Dosenöffner, stöpselte ihn ein, öffnete die Dose und stellte sie mit großer Geste vor Madeleine auf den Boden. Nach einer konsternierten Pause  offenbar war sie es nicht gewohnt, aus der Dose zu fressen  machte sich das Tier über das Futter her. Weiteres Suchen förderte einen Plastiknapf zutage, den ich mit Wasser füllte und neben die Dose stellte. Auch das schien Madeleines Beifall zu finden.


  Ich ging zum Telefon, um Parnell anzurufen. Aber natürlich war das Telefon noch nicht wieder angeschlossen. Auch eine Sache, die ich dringend regeln musste. Ich sah Madeleine an, die sich mit äußerster Konzentration putzte. Was soll ich jetzt mit dir machen?, fragte ich sie, erhielt aber keine Antwort. Ich beschloss, die Katze über Nacht bleiben zu lassen und Parnell von daheim aus anzurufen. Er konnte am nächsten Morgen kommen und sie abholen. Vor die Tür setzen mochte ich das Tier nicht, meinte ich doch, mich zu erinnern, dass sie bei Jane überwiegend drinnen gelebt hatte. Vielleicht auch nicht: Ich musste zugeben, dass ich oft abgeschaltet hatte, wenn Jane von ihrer Katze sprach. Egal. Auf jeden Fall musste ein Katzenklo her. Bei Jane hatte es immer etwas versteckt neben dem Kühlschrank gestanden, aber dort fand ich es nicht. Vielleicht war es bei dem Tierarzt gelandet, bei dem Madeleine während Janes Erkrankung in Pension gewesen war. Oder es stand jetzt nutzlos im Haus der Engles herum.


  Schließlich entdeckte ich beim Durchsuchen des Mülls, der sich beim Ausräumen der Schränke in Janes Zimmer angesammelt hatte, einen Karton von angemessener Form und Größe, den ich in die Küchenecke neben den Kühlschrank stellte. Dann öffnete ich unter Madeleines kritischen Blicken Schranktüren, bis ich einen halbvollen Sack Katzenstreu gefunden hatte.


  Somit war das Katzenproblem schnell und effektiv gelöst, und ich fand, ich dürfe stolz auf mich sein. Obwohl, wenn ich ehrlich sein wollte, Madeleine die meisten Dinge selbst geregelt hatte. Sie war zurück in ihr altes Heim gekommen, hatte sich Zutritt verschafft, sich füttern und mit Wasser versorgen lassen und hatte sogar eine Toilette zur Verfügung gestellt bekommen.


  Zufrieden sprang sie auf Janes Sessel im Wohnzimmer, rollte sich zu einem orangen Tigerball zusammen und schlief ein. Neidisch sah ich ihr einen Moment lang beim Schlafen zu, ehe ich mich seufzend wieder an die Papiere setzte.


  Im vierten Karton fand ich endlich, wonach ich gesucht hatte: Der Teppichboden im Wohnzimmer war vor drei Jahren verlegt worden. Der Schädel musste also irgendwann davor zu einem solchen geworden sein. Plötzlich wurde mir etwas klar, was mir eigentlich schon die ganze Zeit hätte klar sein müssen. Der Schädel war bereits ein Schädel und kein Kopf mehr gewesen, als Jane die Fensterbank Sitz mit Teppichboden versiegeln ließ. Anders war das nicht denkbar. Jane mochte eine Seite gehabt haben, die mir bislang verborgen geblieben war, das hatte ich mir inzwischen ja eingestanden. Nicht nur mir war diese Seite verborgen geblieben, auch den meisten anderen Menschen in ihrem Bekanntenkreis. Mit Ausnahme des Einbrechers möglicherweise, denn der schien ja zumindest einen Verdacht zu haben. Aber dass Jane in einem Haus gelebt haben sollte, in dessen Fensterbank ein Kopf vor sich hin moderte, das vermochte ich mir nicht vorzustellen. Ein Monster war Jane nicht gewesen.


  Aber was dann? Ich zog die Knie an die Brust und schlang die Arme darum. Madeleine, die Jane länger beobachtet hatte als irgendjemand sonst, rollte sich gähnend auf die andere Seite.


  Jane war eine Frau Ende siebzig gewesen, die das silberne Haar fast immer in einer königlichen Hochsteckfrisur trug. Sie hatte nie Hosen getragen, immer Kostüme. Sie war gescheit gewesen, beweglich im Geiste und hatte ausgezeichnete Manieren gehabt. Sie hatte sich für echte Morde interessiert, aber aus sicherem Abstand: Ihre Lieblingsfälle hatten alle aus der viktorianischen Zeit gestammt oder waren sogar noch älter gewesen. Sie hatte eine reiche Mutter gehabt, die in der Gesellschaft Lawrencetons einen wichtigen Platz eingenommen hatte, während Jane selbst sich benommen hatte, als sei sie weder wohlhabend noch angesehen. Allerdings schien sie von irgendwoher ein starkes Bewusstsein für den Wert von Besitz geerbt zu haben. Was Emanzipation betraf, so hatten Jane und ich zu diesem Thema die eine oder andere heiße Debatte geführt. Jane war Traditionalistin. Als berufstätige Frau stimmte sie mit der Forderung nach gleichem Lohn für gleiche Arbeit überein, aber einige andere Anliegen der Frauenbewegung blieben für sie einfach indiskutabel. Eine Frau hat Konfrontation nicht nötig, hatte sie einmal erklärt. Wir müssen die Männer nicht herausfordern. Wir haben gesunden Menschenverstand, uns fällt immer ein, wie wir einen Mann um den Finger wickeln können. Sie hatte auch nicht so ohne Weiteres vergeben, wenn man sie erzürnt und sich nicht angemessen entschuldigt hatte. Im Gegenteil: So etwas konnte sie einem ziemlich lange ziemlich übel nehmen. Wahrscheinlich war ihr noch nicht einmal bewusst gewesen, dass sie so reagierte. Denn sonst hätte sie diesen Charakterzug bei sich bekämpft, wie sie auch gegen andere Züge in ihrem Wesen angekämpft hatte, die ihrer Meinung nach nicht zu einer guten Christin passten. Was war Jane sonst gewesen? Auf konventionelle Weise moralisch und verlässlich, und sie hatte einen ungeahnt heimtückischen Sinn für Humor gehabt.


  Wo immer Jane nun sein mochte: Ich wäre jede Wette eingegangen, dass sie genau jetzt auf mich heruntersah und lachte. Über mich, wie ich in ihrem Haus saß, mit ihrem Geld, ihrer Katze und ihrem Schädel.
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  Eigentlich sprach nichts dagegen zu beenden, was ich angefangen hatte. Also sortierte ich noch eine Weile Papiere, ehe ich aufstand, um mich zu strecken. Zu meiner Überraschung musste ich feststellen, dass es inzwischen regnete. Der Regen wurde dichter, erste Donnerschläge waren zu hören, während ich auf der Fensterbank saß und durch die Lamellen der Jalousie nach draußen schaute. Im weißen Häuschen mit den gelben Fensterläden auf der anderen Straßenseite gingen die Lichter an, und ich konnte durch das große, nach vorn hinausgehende Fenster zusehen, wie Lynn bedächtig und unbeholfen Kisten auspackte. Wie es sich wohl anfühlte, ein Kind zu erwarten? Würde ich dieses Gefühl je kennenlernen? Für Arthur empfand ich nichts mehr, wobei ich beim besten Willen nicht hätte angeben können, seit wann und warum. Der Schmerz schien einfach versickert zu sein. Ich war es müde, über Quittungen zu brüten, die zu einem anderen Leben gehörten. Also dachte ich über mein eigenes Leben nach. Ich lebte allein, was ab und zu durchaus Spaß machte. Aber ich wollte nicht immer so leben. Ich dachte an Robin, der die Stadt verlassen hatte, als meine Romanze mit Arthur richtig zu lodern begann. Ich dachte an Aubrey. Ich hatte es so satt, mit meinen bizarren Problemen allein dazuhocken. Ich hatte es so satt, allein zu sein.


  Streng befahl ich meinen Gedanken einen schnellen Richtungswechsel. Schließlich durfte ich in meinem Haus sitzen und zusehen, wie draußen der Regen fiel. Wenn ich nicht wollte, brauchte ich nirgendwo hinzugehen  das hatte etwas unleugbar Angenehmes. Noch dazu saß ich in einem entzückenden Zimmer, umgeben von Büchern zu Themen, die mich interessierten. Komm schon, fragte ich mich, was möchtest du gern tun? Heulen … Das kam natürlich nicht in Frage. Da suchte ich lieber Janes Putztücher und schrubbte das Bad. So richtig gehörte einem ein Haus doch erst, wenn man es saubergemacht hatte, und an diesem Nachmittag wurde Janes Haus, und sei es auch noch so vorübergehend, zu meinem. Ich putzte und sortierte, warf weg und inventarisierte. Ich öffnete eine Dose Suppe und wärmte sie mir in meiner Kasserolle, auf meinem Herd. Ich aß sie mit meinem Löffel. Als Madeleine mich in der Küche rumoren hörte, kam sie und sprang auf den Tisch, um mir beim Essen zuzusehen. Diesmal erschütterte es mich nicht, dass sie bei mir auf dem Esstisch hockte. Im Gegenteil: Während ich aß, richtete ich immer wieder mal über das Buch hinweg, das ich mir aus Janes Sammlung mit an den Tisch gebracht hatte, eine Bemerkung an die Katze.


  Da es immer noch regnete, als ich Topf, Löffel und Teller abgewaschen hatte, setzte ich mich in Janes Wohnzimmer, sah dem Regen zu und überlegte, was ich als Nächstes tun sollte. Nicht lange, und die Katze hievte sich auf meinen Schoß. Sie nahm sich ganz schön viele Freiheiten heraus  so ganz wusste ich nicht, was ich davon halten sollte. Aber ich beschloss, uns eine Chance zu geben. Vorsichtig strich ich über das weiche Fell und durfte dafür ihr tiefes Brummen hören. Ich brauchte jemanden, der Lawrenceton in- und auswendig kannte. Ich musste mich mit jemandem unterhalten, der etwas über Careys verschollenen Ehemann und auch über den Mieter der Rideouts wusste. Bisher war ich davon ausgegangen, dass der Schädel jemandem gehört hatte, der in der Nähe gewohnt hatte. Vielleicht sollte ich diese These aber doch lieber noch einmal in Frage stellen.


  Wie war ich eigentlich auf die Idee gekommen, der Schädel gehöre zu jemandem hier aus der Gegend? Gut  Jane war bestimmt nicht in der Lage gewesen, eine Leiche über eine große Entfernung hinweg zu transportieren, dazu war sie meiner Meinung nach einfach nicht stark genug gewesen. Wenn ich allerdings an das Loch im Schädel dachte, wurde mir übel. Sie war stark genug gewesen, jemandem dieses Loch in den Schädel zu schlagen. Hatte sie danach das Haupt eigenhändig vom Körper abgetrennt? Wieder eine Sache, die ich mir beim besten Willen nicht vorzustellen vermochte. Sicher, in Janes Regalen drängten sich, genau wie bei mir daheim, die Berichte über Menschen, die Schreckliches getan und jahrelang damit durchgekommen waren, weil niemand auf die Idee kam, sie zu verdächtigen. Aber ich mochte nicht glauben, dass Jane zu diesen Individuen gehörte. Irgendetwas passte hier nicht zusammen.


  Andererseits durfte ich nicht außer Acht lassen, dass ich mich bei einigen Überlegungen möglicherweise von liebgewonnenen Bildern und Vorurteilen beeinflussen ließ. Immerhin hatte ich Jane jahrelang für eine liebenswürdige ältere Dame gehalten.


  So kam ich nicht weiter, ich war ausgelaugt, körperlich, und auch seelisch. Es wurde Zeit, in mein eigenes Heim zurückzukehren. Ich hob Madeleine von meinem Schoß, was ihr nicht gefiel, und füllte ihren Wassernapf mit frischem Wasser. Sobald ich zu Hause war, musste ich Parnell anrufen. Ich stopfte mein Auto mit Sachen voll, die ich weitergeben oder fortwerfen wollte, verschloss die Haustür und ging.


  Als ich die Hintertür meines Reihenhauses aufschloss, leuchtete das Lämpchen am Anrufbeantworter, den meine Mutter mir zu Weihnachten geschenkt hatte. Ich lehnte mich an den Küchentresen und hörte mir die Nachrichten an.


  Roe, hier spricht Aubrey. Schade, dass ich dich nicht erreiche. Ich versuche es später noch mal. Sehe ich dich morgen in der Kirche?


  Oh. Richtig, der Sonntag stand an. Vielleicht sollte ich in die episkopalische Kirche gehen. Aber wenn ich gleich nach meinem ersten Date mit dem Priester dort auftauchte, mochte das aufdringlich wirken, schließlich gehörte ich nicht dauerhaft der Gemeinde an. Andererseits hatte er mich persönlich eingeladen, bestimmt verletzte ich seine Gefühle, wenn ich nicht hinging … Mist!


  Hi Schatz! Uns geht es hier so wunderbar, wir haben beschlossen, noch zu bleiben. Geh doch bitte bei mir im Büro vorbei und schau nach, ob alle brav arbeiten. Ich rufe Eileen auch noch an, aber ich glaube, es würde einen guten Eindruck machen, wenn du dich da blicken ließest. Bis dann! Du glaubst nicht, wie braungebrannt ich bin!


  In Mutters Büro wussten alle nur zu gut, dass ich eine kleine Angestellte war, die von Tuten und Blasen keine Ahnung hatte, wenn es um Immobilien ging, obgleich ich den Immobilienhandel auch nicht uninteressant fand. Ich wollte nicht Vollzeit für Mutter arbeiten. Egal  ich fand es schön, dass sich meine Mutter bei ihren zweiten und hoffentlich endgültigen Flitterwochen so gut amüsierte, und war froh, dass sie überhaupt einmal Urlaub genommen hatte. Eileen Norris dagegen, Mutters Stellvertreterin, freute sich zweifellos schon auf die Rückkehr der Chefin. Mit Mutter an Bord lief alles stets glatt, dafür sorgten ihr Charme und ihre starke Persönlichkeit.


  Roe, hier Robin. Robin! Ich kroch förmlich in den Anrufbeantworter, damit mir ja kein Wort entging. Ich reise heute nach Europa. Ich bleibe gut drei Wochen, kann aber nicht genau sagen, wann ich wo sein werde. Ich möchte ohne großen Plan und Reservierungen reisen und möglichst wenig Geld ausgeben. James hat seinen Herzinfarkt gut überstanden, ich werde also nächstes Jahr nicht wieder an der Universität arbeiten. So genau weiß ich noch nicht, was ich mache, aber ich melde mich, sobald ich wieder im Lande bin. Geht es dir und Arthur gut?


  Er ist verheiratet, erklärte ich der Maschine. Er hat eine andere geheiratet.


  Verzagt wühlte ich meine Kramschublade durch. Wo war nur mein blödes Adressbuch? Endlich hatte ich es gefunden und blätterte mit zitternden Händen darin, bis ich die richtige Seite gefunden hatte, und hackte wie wahnsinnig geworden Robins Nummer ein.


  Einmal klingeln. Zweimal klingeln. Hallo?, sagte eine Männerstimme.


  Robin?


  Nein, Phil hier. Ich bin Robins Zwischenmieter. Er ist nach Europa geflogen.


  Oh nein, jammerte ich.


  Kann ich ihm etwas ausrichten?, erkundigte sich die Stimme taktvoll, ohne auf mein Klagen einzugehen.


  Er zieht also wieder in die Wohnung, wenn er zurückkommt? Auf jeden Fall?


  Seine Sachen sind alle noch hier.


  Sind Sie verlässlich? Werden Sie ihm die Nachricht auch bestimmt weitergeben, wenn er in drei Wochen zurückkommt? Oder wann immer das sein wird?


  Ich werde es versuchen. Der Mann am anderen Ende der Leitung klang inzwischen leicht amüsiert.


  Es ist wirklich wichtig, warnte ich ihn. Für mich auf jeden Fall.


  Gut, schießen Sie los. Papier und Stift liegen bereit.


  Sagen Sie Robin … Ich dachte kurz nach. Sagen Sie ihm, dass es Roe, R-O-E, gutgeht.


  Roe geht es gut, wiederholte die Stimme pflichtbewusst.


  Dann sagen Sie ihm noch, fuhr ich fort, Arthur hat Lynn geheiratet.


  Gut, das habe ich notiert. Sonst noch was?


  Nein, danke. Das ist alles. Er muss es auf jeden Fall erfahren.


  Ich habe hier einen brandneuen Notizblock. Oben drauf steht: ‚Nachrichten für Robin. Der Block bleibt hier neben dem Telefon liegen, bis er wiederkommt, versicherte mir der nette Phil.


  Tut mir leid, wenn ich mich so  wenn es sich so anhört, als würde ich Ihnen unterstellen, Sie würden meine Nachricht gleich in den Müll werfen. Aber ich habe sonst keine Möglichkeit, mit Robin in Verbindung zu treten.


  Oh, das verstehe ich, sagte Phil höflich, und er bekommt die Nachricht wirklich.


  Danke, sagte ich schwach. Das weiß ich zu schätzen.


  Auf Wiederhören, sagte Phil.
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  Parnell? Aurora Teagarden hier.


  Oh. Was kann ich für Sie tun?


  Madeleine ist heute in Janes Haus aufgetaucht.


  Diese abscheuliche Katze! Wir haben sie schon überall gesucht. Wir vermissen sie seit zwei Tagen. Uns ist schon ganz elend zumute. Jane war ja völlig verrückt nach diesem Tier.


  Nun, sie ist heimgekommen.


  Dann haben wir ohne Zweifel ein Problem. Hier will sie nicht bleiben, wir haben sie zweimal erwischt, als sie sich auf die Socken machen wollte, aber wir können nicht ständig hinter ihr herjagen. Außerdem fahren wir morgen für zwei Wochen in unser Sommerhaus nach Beaufort in South Carolina. Wir wollten sie in der Zeit beim Tierarzt unterbringen, um sicher sein zu können, dass alles gut läuft. Obwohl Tiere mit so etwas in der Regel ja gut allein fertig werden.


  Allein fertig werden? Erwarteten die Engles, dass sich die verhätschelte Madeleine zwei Wochen lang eigenständig mit Fischen und Mäusen versorgte?


  Ach ja? Hoffentlich hörte man mir den Spott auch an. Nun, die zwei Wochen kann sie noch im Haus bleiben. Ich füttere sie und säubere das Katzenklo, wenn ich rübergehe.


  Nun, sagte Parnell skeptisch, ihre Zeit ist bald gekommen.


  Madeleine starb? Ach du lieber Himmel! Das hat der Tierarzt gesagt?, erkundigte ich mich erschüttert.


  Ja. Parnell schien nicht zu verstehen, warum ich so entsetzt klang.


  Sie scheint mir aber ziemlich gut genährt für eine Katze, die so krank ist, wagte ich einzuwenden.


  Warum Parnell Engle daraufhin herzhaft anfing zu lachen, verstand ich wirklich nicht. Sein Lachen klang ein wenig rau und eingerostet, kam aber aus dem Bauch.


  Jawohl, stimmte er mir freudig zu. Für eine Katze, die so krank ist, ist Madeleine verhältnismäßig fett.


  Dann behalte ich sie also, sagte ich verunsichert.


  Ja, bitte, Miss Teagarden. Wir sehen uns dann, wenn wir wieder zurück sind.


  Immer noch leise lachend beendete er die Unterhaltung. Leute gab es! Kopfschüttelnd legte ich den Hörer auf.


  Kapitel Sechs


  


  Draußen waren es gefühlte achtundzwanzig Grad, als ich mir die Sonntagszeitung von meiner Vordertreppe holte. Die Zeitung kündigte für den heutigen Tag Höchsttemperaturen um die sechsunddreißig Grad an, eine Einschätzung, die ich eindeutig zu optimistisch fand. Meine Klimaanlage summte schon fröhlich vor sich hin. Nachdem ich geduscht hatte, drehte ich mir unangenehm heiße Lockenwickler ins Haar, um ein wenig Ordnung ins Chaos zu bringen, schenkte mir Kaffee ein und verzehrte zum Frühstück ein süßes Teilchen, das ich mir in der Mikrowelle heißgemacht hatte. Dazu überflog ich die Schlagzeilen. Wenn ich es schaffte, rechtzeitig aufzustehen und meine Zeitung in Ruhe zu genießen, liebte ich den Sonntagmorgen. Wobei meine Zeitungslektüre eindeutige Grenzen kannte: Die Klatschspalten las ich nur, wenn ich fest damit rechnen konnte, dass meine Mutter erwähnt wurde, und ich weigerte mich, mich mit der Mode für die kommende Saison auseinanderzusetzen. Für modische Fragen hatte ich Aminas Mutter und deren Boutique Great Day. Mrs. Day sagte mir, was ich anziehen sollte. Unter ihrem Einfluss hatte ich angefangen, mich langsam meiner Bibliothekarinnenkleidung zu entledigen, meiner soliden, in vielen Variationen kombinierbaren Blusen und Röcke. Seit ich mich bei Great Day einkleiden ließ, war meine Garderobe deutlich abwechslungsreicher geworden.


  Als die Zeitung mir nichts mehr zu bieten hatte, tappte ich barfuß die Treppe hoch und wusch meine Brille im Waschbecken. Während sie trocknete, baute ich mich mit zusammengekniffenen Augen vor dem Kleiderschrank auf und richtete meinen kurzsichtigen Blick auf dessen Inhalt. Was trug die Freundin des Priesters am Sonntag in der Kirche? Wahrscheinlich nichts Kurzärmliges, aber für lange Ärmel war mir einfach zu heiß. Griesgrämig schob ich Kleiderbügel hin und her. Die Freundin des Priesters … vielleicht nicht gerade flott, aber doch keck und munter, allerdings auf bescheidene Art? Oder war ich mit meinen fast dreißig Jahren für keck und munter schon zu alt?


  Mit meinem Erbe konnte ich mir an Kleidern zulegen, wonach mir der Sinn stand  beim bloßen Gedanken daran wurde mir schwindelig. Aber was half mir das jetzt? Ich musste mir einen Ruck geben, um wieder zum real existierenden Aufkommen in meinem Kleiderschrank zurückzukehren. Was hatte er zu bieten? Ein ärmelloses, dunkelblaues Hemdblusenkleid mit aufgedruckten, großen, weißen Blumen. Das Kleid hatte einen ausgestellten Rock, einen weißen Kragen und einen ebensolchen Gürtel. Dazu meine weiße Handtasche und die weißen Schuhe  perfekt.


  Fertig angezogen und geschminkt setzte ich mir die Brille auf und schaute mich im Spiegel an. Die Lockenwickler hatten meine Haare so weit gebändigt, dass sie konventionell genug wirkten, die weißen Schuhe streckten meine Beine. Allerdings war es die Hölle, darin zu laufen, wahrscheinlich verrauschte meine Toleranz den hohen Hacken gegenüber bereits mit dem Ende des Gottesdienstes. Vorsichtig stöckelte ich durch die Hintertür, durchquerte meinen kleinen Garten und schlüpfte durch das Tor im Zaun zu meinem Auto, das unter dem langen Schutzdach für die Wagen sämtlicher Mieter parkte. Ich entriegelte die Fahrertür und riss sie auf, um Hitze entweichen zu lassen, die sich im Auto aufgestaut hatte. Erst eine Minute später wagte ich es, einzusteigen. Gleich nach dem Motor sprang auch die Klimaanlage an, ein Segen, hatte ich doch zu hart an meinem äußeren Erscheinungsbild gearbeitet, um schweißgebadet in der Episkopalkirche auflaufen zu wollen.


  Dort ließ ich mir von einem der Platzanweiser das Liedblatt für den Gottesdienst aushändigen und suchte mir einen Platz in wohlkalkuliertem Abstand zur Kanzel. Vom anderen Ende der Sitzreihe her beäugte mich ein Paar mittleren Alters mit sichtlichem Interesse und warf mir sogar ein Willkommenslächeln zu. Ich erwiderte das Lächeln, ehe mich die Anweisungen des Merkblattes in Bezug auf Gesang- und Gebetbuch vollständig in Anspruch nahmen. Ein lauter Akkord der Orgel signalisierte den Auftritt von Priester, Messdiener, Diakon und Chor, woraufhin ich mich mit dem Rest der Gemeinde erhob.


  Der Anblick Aubreys in Priesterrobe war umwerfend und versetzte mich in einen berauschenden Tagtraum, in dem ich mich als Ehefrau eines Priesters sah. Dass mich der Mann geküsst hatte, der hier gerade den Gottesdienst leitete, fühlte sich sehr merkwürdig an. Danach war ich eine Weile zu sehr mit dem Gebetbuch beschäftigt, um weiter an Aubrey denken zu können. Eins musste man den Episkopalen lassen: Bei deren Gottesdienst schlief nur, wer die Kunst des Sekundenschlafes beherrschte. Wir mussten aufstehen und uns wieder setzen oder hinknien, wir mussten unseren Nachbarn die Hand schütteln, mit dem Priester im Wechsel Gebete sprechen und an den Altar treten, um das Abendmahl zu empfangen. Es war ein sehr wuseliger Gottesdienst, keine Sportveranstaltung, bei der man sich aufs Zuschauen beschränken kann, wie in manchen anderen Kirchen. Ich konnte das beurteilen, denn ich war schon in jeder Kirche in Lawrenceton gewesen, bis auf vielleicht die eine oder andere rein schwarze.


  Der Predigt versuchte ich mit großer Aufmerksamkeit zu lauschen, da Aubrey sicher später einen Kommentar von mir verlangen würde. Zu meiner großen Freude durfte ich feststellen, dass es sich um eine hervorragende Predigt handelte. Aubrey würzte sie geschickt mit Betrachtungen über das Geschäftsleben, das seiner Meinung nach ebenso mit religiösen Überzeugungen übereinzustimmen hatte wie unser persönliches Leben, und verwendete keinen Vergleich aus der Sportwelt. Als ich nach vorn ging, um mir von Aubrey die Oblate in die Hand drücken zu lassen, versuchte ich, nur an Gott und nicht an seinen Priester zu denken.


  Während wir die Betschemel hochklappten, auf denen wir gekniet hatten, entdeckte ich eins der Paare, mit denen sich Aubrey in der Schlange vor der Kinokasse unterhalten hatte. Der Mann und die Frau lächelten mir beide freundlich zu, winkten und blieben stehen, um sich mit dem Paar zu unterhalten, mit dem ich mir die Bank geteilt hatte. Danach strahlten alle noch mehr, und das Kinopaar stellte mich den Leutchen aus meiner Bankreihe vor, die mir so schnell sie konnten an die zwanzig Fragen stellten, damit sie ja alles über die neue Liebste des Pastors mitbekamen.


  Dabei waren Aubrey und ich erst ein einziges Mal zusammen aus gewesen! Ich hatte das Gefühl, unter falscher Flagge zu segeln und wünschte, ich wäre nicht gekommen. Aber Aubrey hatte mich schließlich eingeladen, und ich hatte den Gottesdienst genossen. Dafür schien ich nun bezahlen zu müssen, denn an ein schnelles Entkommen war nicht zu denken: Die Menge der Gottesdienstbesucher staute sich an der Kirchentür, denn jeder wollte Aubrey die Hand schütteln und ein wenig mit ihm plaudern.


  Was für eine wundervolle Predigt!, versicherte ich ihm voller Wärme, als ich endlich auch an die Reihe kam. Er ergriff meine Hand, drückte sie einen Moment lang fest und ließ sie dann gleich wieder los. Eine kurze, intime Geste, die mir vermitteln sollte, dass ich etwas Besonderes war, ohne jedoch gleich zu viel vorauszusetzen.


  Danke für das Kompliment und danke, dass du gekommen bist, sagte er. Wenn du heute Nachmittag zu Hause bist, rufe ich dich an.


  Falls ich nicht da bin, sprich einfach auf den Anrufbeantworter, und ich rufe zurück. Ich muss vielleicht noch rüber zum Haus.


  Aubrey verstand sofort, dass ich von Janes Haus sprach und nickte noch einmal freundlich, ehe er sich an die alte Dame wandte, die hinter mir gewartet hatte. Hallo, Laura!, begrüßte er sie liebenswürdig. Was macht deine Arthritis?


  Ich fuhr mit einem Gefühl der Enttäuschung vom Parkplatz. Ich schätze, ich hatte gehofft, Aubrey würde mich zum sonntäglichen Mittagessen einladen, einem großen gesellschaftlichen Ereignis in Lawrenceton. Üblicherweise lud Mutter mich ein, wenn sie in der Stadt war. Nicht zum ersten Mal fragte ich mich, ob das so bleiben würde, wenn John und sie aus den Flitterwochen zurückkehrten. John war Mitglied im Country Club, vielleicht hatte er vor, Mutter sonntags zum Essen dorthin auszuführen.


  Mir war so elend, als ich meine Hintertür aufschloss, dass ich mich über das rot blitzende Lämpchen am Anrufbeantworter unbändig freute.


  Roe? Sally Anderson hier. Wir haben uns ja eine Ewigkeit nicht mehr gesehen. Was höre ich da? Du hast geerbt? Wenn du das hier rechtzeitig hörst, dann komm doch heute zum Mittagessen. Oder ruf mich an, sobald du kannst, und wir verabreden uns für einen anderen Tag.


  Hastig schlug ich das Telefonbuch bei A auf, suchte Sallys Nummer heraus und drückte die richtigen Tasten. Hallo?


  Ich habe gerade deine Nachricht gehört.


  Toll! Hast du Zeit? Essen wir gemeinsam? Deine Mutter ist ja noch auf Reisen.


  Wie immer wusste Sally einfach alles.


  Ich habe Zeit. Was hattest du denn im Sinn?


  Komm doch her. Mir war langweilig, da habe ich einen Schmorbraten in den Ofen geschoben, dazu gibt es gebackene Kartoffeln und Salat. Das Festmahl würde ich ungern allein verschmausen.


  Sally war wie ich eine alleinstehende Frau. Aber sie war geschieden und mindestens fünfzehn Jahre älter.


  Ich bin in zwanzig Minuten da, sagte ich. Ich will mich nur kurz umziehen, meine Schuhe bringen mich um.


  Zieh an, was dir gerade in die Hände fällt. Ich laufe hier in meinen ältesten Shorts rum.


  Gut, bis gleich dann.


  Hastig entledigte ich mich des blau-weißen Kleides und der quälenden Schuhe, zog mir eine olivgrüne dreiviertellange Hose und eine mit bunten Dschungelmotiven bedruckte Bluse an, schlüpfte in meine Leinenschuhe und war wirklich innerhalb von zwanzig Minuten bei Sally.
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  Sally war Reporterin. Sie hatte sich in jungen Jahren auf eine überstürzte Ehe eingelassen, die ihr einen Sohn beschert und ihr zu einem Ruf verholfen hatte, den es erst einmal zu revidieren und neu aufzubauen galt. Den Sohn hatte sie allein großgezogen, und ihr Ruf als Reporterin war inzwischen sehr respektabel. Vor einem Jahr hatte sie sogar gehofft, ihre Berichte über die spektakulären, mehrfachen Morde in Lawrenceton würden ihr zu einem besser bezahlten Job in Atlanta verhelfen, aber daraus war nichts geworden. Sally war von einer schier unstillbaren Neugier getrieben. Sie wusste alles über unsere Stadt und das, was darin geschah, und jeder in der Stadt wusste, dass dem so war. Wenn man also über etwas Bescheid wissen wollte, musste man sich an Sally wenden. Wir waren befreundet, wobei unsere Freundschaft schon einige Höhen und Tiefen erlebt hatte. Die Höhen, als wir beide Mitglieder im Club Echte Morde gewesen waren, die Tiefen, als Sally versuchte, sich mit den Geschehnissen um diesen Club herum national, zumindest aber doch regional als Journalistin einen Namen zu machen. Sie hatte ihrem Streben nach einem Leben draußen in der großen weiten Welt ziemlich viel geopfert und es schwer gehabt, als ihr Versuch, Lawrenceton hinter sich zu lassen, misslang. Mittlerweile setzte sie alles daran, die entstandenen Schäden zu reparieren und sich als treue Mitbürgerin zu beweisen. So war sie unterdessen wieder ebenso gut mit den Lebensadern unserer Stadt verbunden wie eh und je. Dass überregionale Radiosender ihre Geschichten über die grausamen Vorkommnisse des letzten Jahres übernommen hatten, hatte ihr zwar nicht den Weg aus der Stadt geebnet, ihre Macht innerhalb der Stadt war dadurch jedoch eindeutig gewachsen.


  Eigentlich kannte ich Sally nur elegant. Sie liebte teure Schuhe und Kostüme, die ihr dann allerdings lange Zeit dienen mussten. Nun, bei ihr zu Hause sah ich, dass Sally ihr Geld sozusagen auf der Haut trug: Ihr Haus war klein, nicht ganz so hübsch wie das Janes, und lag in einer Gegend, in der die Gärten nicht ganz so gepflegt, die Rasenflächen nicht ganz so regelmäßig gemäht wurden. Ihr Auto, das schon lange keine Waschanlage mehr von innen gesehen hatte, stand in all seiner staubigen Pracht ohne den Schutz von Carport oder Garage in ihrer Auffahrt. Wenn man in dieses Auto stieg, war es darin bestimmt so heiß wie in einer Backstube. Im Haus selbst war es erstaunlich kühl. Sally besaß zwar keine zentrale Klimaanlage, aber verschiedene, unter den Fenstern angebrachte Elemente sorgten für einen eisigen Luftstrom, der den Schweiß auf meinem Gesicht fast gefrieren ließ.


  Sallys Haar saß perfekt wie immer. Es sah fast aus, als könne man es abnehmen und wieder aufsetzen, ohne auch nur eine einzige bronzefarbene Locke in Unordnung zu bringen. Aber statt eines klassisch geschnittenen Kostüms trug sie an diesem Sonntagmittag abgeschnittene Jeans und ein altes Arbeitshemd.


  Heiß ist es, Mädchen!, begrüßte sie mich an der Tür. Bin ich froh, dass ich heute nicht arbeiten muss.


  Ein guter Tag, um nicht vor die Tür zu gehen. Interessiert sah ich mich um, denn ich war zum ersten Mal in Sallys Haus. Aus Deko machte sie sich offensichtlich nicht viel. Die Bezüge von Couch und Sesseln schienen mir eine sehr unglückliche Wahl, und auf dem billigen Couchtisch hatten Gläser und Kaffeebecher einige Ringe hinterlassen. Mein Hausverwalterinnenauge registrierte sofort, dass das ganze Haus gestrichen werden musste. Aber in den Bücherregalen drängte sich eine wundervolle Sammlung zu Sallys Lieblingsthema organisierte Kriminalität, und beim Duft, der aus der Küche strömte, lief mir das Wasser im Munde zusammen.


  Natürlich würde ich mein Essen mit Informationen bezahlen müssen, aber möglicherweise war es das ja wert.


  Das riecht gut!, lobte ich.


  Ich rühre gerade die Soße an. Komm und leiste mir Gesellschaft. Willst du ein Bier? Ich habe ein paar ins Eisfach gelegt, die dürften inzwischen kalt sein.


  Gern! Mit Eisfach und kalt hast du mich überzeugt.


  Hier, trink erst einmal ein Glas Wasser gegen den Durst und das Bier dann schön langsam hinterher, mit Genuss.


  Ich leerte mit fieberhaften Zügen das Glas Eiswasser, das sie mir hingestellt hatte, ehe ich den Verschluss von der Bierdose zog. Sally hatte mir, ohne dass ich darum hätte bitten müssen, einen dieser runden Dosengriffe aus Plastik hingelegt. Mit geschlossenen Augen genoss ich den ersten Schluck kühlen Biers, der mir durch die Kehle rann. Zu jeder anderen Jahreszeit rühre ich Bier nicht an, aber der Sommer im Süden ist genau das, wofür Bier erfunden wurde. Sehr kaltes Bier. Oooh, murmelte ich entzückt.


  Ich weiß! Wenn ich nicht aufgepasst hätte, hätte ich mir beim Kochen ein ganzes Sechserpack hinter die Binde gekippt.


  Kann ich dir helfen? Tisch decken oder so?


  Nein, ich habe alles im Griff. Glaube ich wenigstens. Sobald die Soße fertig ist  Himmel, ich muss nach den Brötchen sehen! Ja, die sind auch fertig, schön knusprig und braun. Sobald die Soße fertig ist, können wir essen. Habe ich Butter auf den Tisch gestellt?


  Ich warf einen Blick auf den Tisch, der ein paar Meter vom Herd entfernt stand. Gottseidank  Sally war beim Kochen bestimmt ganz schön ins Schwitzen geraten.


  Die ist hier, versicherte ich ihr.


  Gut, es kann losgehen. Schmorbraten, Brötchen, Ofenkartoffeln, ein Salat und als Nachtisch … Mit großer Geste hob Sally den Deckel der Kuchenplatte: Red Velvet Cake!


  Sally, du bist ein Genie. Red Velvet Cake habe ich seit zehn Jahren nicht mehr gegessen.


  Das Rezept stammt von meiner Mutter.


  Das sind die besten. Was du alles kannst! Letzteres war eins der genialen Südstaatenkomplimente, die so gut wie alles bedeuten konnten, in meinem Fall aber von Herzen kam. Ich gehörte nicht zu den Leuten, die für sich allein eine vollständige Mahlzeit zubereiteten. Jedenfalls nicht oft. Ich wusste, dass man auch als Alleinstehende anständig kochen, den Tisch decken und generell so tun sollte, als sei man eben nicht allein, sondern hätte Besuch, aber wie viele Alleinstehende taten das denn wirklich? Mir ging es da wie Sally: Wenn ich mir die Mühe machte, eine vollständige Mahlzeit zuzubereiten, dann wollte ich, dass jemand sie mit mir gemeinsam genoss.


  Also? Gespannt sah Sally mich an. Was höre ich da von dir und dem Priester?


  Das Verhör sollte also gleich losgehen. Das kannst du nicht tun, Sally, tadelte ich sanft. Du musst schon warten, bis ich gegessen habe. Wusste ich denn, ob der Braten die Sache wert war?


  Was?


  Mit mir und dem Kirchenmann, das ist noch nichts. Ich war mit Aubrey im Kino, ein einziges Mal. Wir haben uns gut amüsiert, und er hat mich gebeten, doch heute zum Gottesdienst in seine Kirche zu kommen. Was ich getan habe.


  Ach, und wie war die Predigt?


  Gut! Verstand hat der Mann, daran kann kein Zweifel bestehen.


  Magst du ihn?


  Ja, aber mehr lässt sich wirklich nicht sagen. Was ist mit dir? Gibt es momentan jemanden in deinem Leben?


  Sally bekam nicht oft selbst Fragen gestellt, war sie doch meist viel zu sehr damit beschäftigt, andere zu befragen. Es schien sie aber zu freuen.


  Nun, wenn du so fragst, es gibt jemanden.


  Erzähl!


  Das mag sich jetzt komisch anhören: Ich gehe mit Paul Allison aus.


  Mit dem Bruder deines Mannes?


  Genau, mit eben diesem Paul Allison. Sally schüttelte den Kopf, als könne sie es selbst nicht glauben.


  Du überraschst mich. Paul Allison war Kriminalbeamter, wie Arthur, nur etwa zehn Jahre älter als mein Ex. Wenn ich es richtig in Erinnerung hatte, konnten ihn weder Arthur noch Lynn besonders gut leiden. Paul war ein Einzelgänger, ein Mann, der nie geheiratet hatte und sich nicht mit Schwung ins Kameradschaftsleben innerhalb der Polizeibehörde stürzte. Er hatte spärliches braunes Haar, breite Schultern, scharfblickende blaue Augen und einen kleinen Bauchansatz. Als ich noch mit Arthur zusammen gewesen war, hatte ich ihn relativ häufig auf Partys getroffen, aber nie in Begleitung Sallys.


  Wie lange geht das denn schon?, fragte ich.


  Etwa fünf Monate. Wir waren zusammen auf Arthurs und Lynns Hochzeit. Ich wollte dich ansprechen, aber du warst nach der Trauung so schnell verschwunden, dass ich dazu keine Gelegenheit hatte. Auf dem Fest habe ich dich dann gar nicht entdeckt, kann das sein?


  Ich hatte Kopfschmerzen und dachte, ich hätte mir eine Grippe eingefangen. Deswegen bin ich gleich nach der Trauung nach Hause gefahren.


  Viel hast du nicht versäumt. Es war eine sonderbare Hochzeitsfeier. Jack Burns hat sich betrunken und wollte einen der Kellner verhaften, weil er sich erinnerte, dass der schon mal wegen eines Drogenvergehens in Polizeigewahrsam gewesen war.


  Jetzt freute es mich erst recht, dass ich diese Feier verpasst hatte.


  Wie geht es Perry?, erkundigte ich mich nach einer kleinen Pause. Ich brachte das Gespräch nur ungern auf Sallys armen, kranken Sohn, aber die Regeln der Höflichkeit verlangten es nun einmal.


  Danke, dass du fragst, sagte sie. Die meisten Leute tun das nicht. Sie wollen nichts von Perry hören, weil er psychisch krank ist, statt Krebs oder sonst was zu haben. Aber ich möchte, dass die Leute nach ihm fragen, und ich gehe ihn jede Woche besuchen. Ich fände es schlimm, wenn die Leute vergäßen, dass er noch lebt. Ehrlich, Roe, die meisten tun so, als wäre Perry gestorben. Dabei sitzt er nur in der Psychiatrie.


  Das tut mir leid.


  So meinte ich das nicht, ich wollte nicht klagen. Ich wollte dir nur erklären, warum ich deine Frage zu schätzen weiß. Es geht ihm besser, aber noch lange nicht so gut, dass er entlassen werden könnte. Damit rechne ich frühestens in ein oder zwei Monaten. Die letzten drei, vier Male ist Paul mitgekommen, wenn ich zu Perry fuhr.


  Dann scheint er dich ja wirklich zu lieben, Sally!, sagte ich und das meinte ich auch so, aus ganzem Herzen.


  Weißt du was? Ihr Gesicht leuchtete. Ich glaube auch. Bring doch bitte deinen Teller, ich nehme an, jetzt ist alles fertig.


  Wir luden uns am Herd die Teller voll, was mir nur recht war. Wieder am Tisch strichen wir Butter auf unsere Brötchen, sprachen jede für sich ein kurzes Gebet und machten uns über das Essen her, als wären wir kurz vor dem Verhungern.


  Jetzt willst du wohl alles über Janes Haus wissen, sagte ich, nachdem ich Sally für das wunderbare Essen gedankt hatte.


  Bin ich so leicht zu durchschauen? Ja, ich habe da so was läuten hören, du weißt doch, wie schnell sich Gerede und Tratsch herumsprechen. Da dachte ich mir: Frag doch lieber gleich richtig nach, ehe das Gerede in der Stadt aus dem Ruder läuft.


  Da hast du richtig gedacht. Mir ist es auch lieber, wenn du die Geschichte von mir erfährst und dann an die Klatschbörse weiterleiten kannst. Wer mag wohl mit dem Gerede angefangen haben?


  Na ja …


  Parnell und Leah!


  Bravo, die Kandidatin hat hundert Punkte.


  Gut, Sally, du kriegst jetzt von mir ganz exklusiv ein saftiges Stück Tratsch geliefert. Für eine Geschichte in der Zeitung eignet er sich zwar auf keinen Fall, aber du triffst hier doch praktisch jeden und darfst dann sagen, du kennst die Einzelheiten aus allererster Quelle.


  Ich bin ganz Ohr, sagte Sally, ohne eine Miene zu verziehen.


  Also lieferte ich ihr den Bericht über mein Erbe, wenn auch in lektorierter und bereinigter Fassung und unter Verheimlichung der tatsächlichen Bargeldsumme.


  Auch ihre Ersparnisse? Sally klang neidisch. Du Glückspilz  ist es viel?


  Plötzlich kribbelte es mir vor Freude wieder in sämtlichen Gliedern. Das passierte in den letzten Tagen von Zeit zu Zeit, wenn es mir gelang, den Schädel zu verdrängen und nur an das Geld zu denken. Ich grinste wie die Katze, die den Kanarienvogel verschluckt hatte.


  Sally lehnte sich zurück und schloss die Augen. Wahrscheinlich versuchte sie, sich vorzustellen, wie es sich anfühlen mochte, so plötzlich viel Geld zu besitzen.


  Das ist fabelhaft, seufzte sie verträumt. Mir tut es gut, jemanden zu kennen, dem das passiert ist. Als hätte man im Lotto gewonnen.


  Ja, bloß dass Jane sterben musste, damit ich die Erbschaft antreten konnte.


  Mein Gott, Mädchen, Jane war uralt!


  So alt nun auch wieder nicht, Sally. Sie war Mitte siebzig, heutzutage werden die Leute viel älter.


  Aber Mitte siebzig ist alt. So lange mache ich es bestimmt nicht.


  Das hoffe ich aber doch, widersprach ich freundschaftlich. Ich will doch, dass du noch lange Brötchen für mich backst.


  Wir sprachen noch ein wenig über Paul, was Sally glücklich zu machen schien. Dann fragte ich sie nach Macon Turner, ihrem Chef.


  Ich habe gehört, er geht mit einer meiner potenziellen neuen Nachbarinnen, sagte ich so beiläufig wie möglich. Mit Carey Osland.


  Ja, zwischen den zweien tobt die Liebe heiß und stürmisch, und sie haben ja auch beide jede Menge Erfahrung. Sally nickte bestimmt. Carey hat dem anderen Geschlecht scheinbar eine Menge zu bieten. Ihre Datingkarriere ist beeindruckend, ihre Ehegeschichten sind es ebenfalls.


  Ich verstand genau, worauf Sally hinauswollte, ließ es mir aber nicht anmerken. Ach ja?


  Oh ja. Zuerst war sie mit Bubba Sewell verheiratet, als er noch ein junger Anwalt frisch von der Uni war, der reine Niemand also. Das ging schief, und sie heiratete Mike Osland  und was macht der? Er zieht eines Abends los, Windeln kaufen, und kommt nicht mehr nach Hause. Carey tat allen total leid, als ihr Mann sie verließ. Mir auch, immerhin war ich mal in der gleichen Lage. Inzwischen frage ich mich allerdings, ob Mike nicht allen Grund hatte, sich zu verdrücken.


  Grund? Ich spitzte die Ohren, und vor meinem geistigen Auge spielte sich eine ganze Reihe möglicher Szenarien ab. Careys Gatte bringt Careys Liebhaber um und muss flüchten. Bei dem Liebhaber konnte es sich um Mark Kaplan, den Mieter der Rideouts, gehandelt haben, der ja ebenfalls verschwunden war. Oder um einen Fremden. Oder Mike Osland war der Schädel, von Careys Liebhaber oder von Carey selbst in diesen Zustand versetzt.


  Aber sie hat zu Hause ein kleines Mädchen, wandte ich im Interesse der Fairness ein.


  Fragst du dich, was sie diesem kleinen Mädchen erzählt, wenn ein männlicher Besucher über Nacht bleibt? Sally lud sich noch eine Scheibe Braten auf den Teller.


  Die Unterhaltung driftete in eine Richtung, die mir nicht gefiel. Zu mir war Carey sehr nett, als sie vorbeikam, um mich willkommen zu heißen, sagte ich in unmissverständlichem Tonfall. Ich war nicht gewillt, weiter über Carey Osland herzuziehen. Sally warf mir einen prüfenden Blick zu, ehe sie sich erkundigte, ob ich auch noch ein Stück Braten wollte.


  Nein, danke. Ich stieß einen gesättigten, zufriedenen Seufzer aus. Es hat herrlich geschmeckt.


  Macon ist im Büro viel umgänglicher geworden, seit er mit Carey ausgeht, sagte Sally abrupt. Das mit den beiden fing an, als sein Sohn verschwand, und die Beziehung hat ihm wohl sehr geholfen, mit dem Drama fertigzuwerden. Vielleicht konnte ihm Carey besser helfen als jemand anderes, weil sie selbst verlassen worden war.


  Welcher Sohn?, hakte ich nach. Hatte Mutter in der Zeit, in der sie mit Macon ausging, je einen Sohn erwähnt?


  Macon hat einen Sohn, der Anfang, Mitte zwanzig sein dürfte. Macon zog nach seiner Trennung hierher, der Sohn ist mitgekommen. Das dürfte vor etwa sieben Jahren gewesen sein. Der Junge hieß Edward, wenn ich mich richtig erinnere, aber das spielt keine Rolle. Nach ein paar Monaten Zusammenleben mit seinem Vater in Lawrenceton beschloss der Bursche, die Ersparnisse abzuheben, die seine Mutter ihm überlassen hatte, und wegzugehen. Macon sagte er, er wollte nach Indien, meditieren, Drogen kaufen oder so. Irgendetwas Verrücktes jedenfalls. Macon war völlig fertig, er konnte den Jungen aber nicht aufhalten. Eine Weile hat der Sohn sich noch gemeldet, geschrieben oder angerufen, vielleicht einmal im Monat. Aber dann hörte er damit auf. Seitdem hat Macon nie wieder etwas von Edward gesehen oder gehört.


  Das ist ja furchtbar! Ich war bestürzt. Was mag ihm widerfahren sein?


  Sally schüttelte bekümmert den Kopf. Wer weiß? Er zog allein in einem Land herum, dessen Sprache er nicht sprach. Ihm kann alles Mögliche zugestoßen sein. Man mag es sich ja gar nicht ausmalen.


  Armer Macon. Ist er je hingefahren? Macon, meine ich.


  Eine Weile hat er das in Erwägung gezogen und viel davon geredet, aber als er sich an das Außenministerium wandte, rieten die ihm von so einem Schritt ab. Er konnte noch nicht einmal genau sagen, wo Edward sich aufhielt, als er verschwand. Wer weiß, wohin der Junge reiste, nachdem er den letzten Brief geschrieben hatte, den Macon erhielt? Jemand von der Botschaft hat die letzte Adresse aufgesucht, von der aus Edward geschrieben hatte. Laut Macon war das eine Absteige, in der alle möglichen Europäer ein- und ausgingen. Niemand dort konnte sich an Edward erinnern  zumindest haben sie das behauptet.


  Sally, das ist ja schrecklich!


  Ja, und ob. Ich glaube, es ist besser, dass Perry in der Psychiatrie sitzt. Ehrlich, das empfinde ich so! Wenigstens weiß ich, wo er ist.


  Die reine Wahrheit.


  Ich starrte in meine Bierdose. Dann gab es also noch eine verschwundene Person. Befand sich ein Teil von Edwards sterblichen Überresten im rosa Deckensack meiner Mutter? Wenn, dann war Macon für dessen Ableben verantwortlich, hatte er doch überall behauptet, nach der Abreise des Jungen noch eine Weile von ihm gehört zu haben. Diese Annahme hatte alle Merkmale einer Seifenoper! Wenn Sie wissen wollen, wie es weitergeht, schalten Sie morgen wieder ein, sagte ich leise.


  Es ist wie in einer Seifenoper, pflichtete Sally mir bei. Aber schrecklich.


  Ich begann, angemessene Abschiedsfloskeln von mir zu geben. Das Essen war großartig gewesen, die Gesellschaft auf jeden Fall interessant und stellenweise richtig vergnüglich. Als Sally und ich diesmal auseinandergingen, waren wir ziemlich zufrieden miteinander.
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  Während ich mich verabschiedete, fiel mir ein, dass ich ja noch nach Madeleine sehen musste. Ich hielt beim Supermarkt und sorgte für Nachschub in puncto Katzenfutter und Katzenstreu, was sich irgendwie dauerhaft anfühlte und nicht nach zeitweiliger Fürsorge während der zweiwöchigen Abwesentheit der Engles.


  Dem Anschein nach hattge ich mir ein Haustier zugelegt.


  Mehr noch: Ich freute mich sogar auf das Wiedersehen mit ihm.


  In der einen Hand die Beutel aus dem Supermarkt, schloss ich die Tür zu Janes Haus auf. "Madeleine?" Aber kein goldener, schnurrender Despot kam zu meiner Begrüßung angetrabt. Madeleine?, wiederholte ich lauter und um einiges verunsicherter.


  Konnte es sein, dass sie einen Weg hinaus gefunden hatte? Die Hintertür war verriegelt, die Fenster in Wohnzimmer und Küche auch. Ich warf einen Blick ins Gästezimmer, weil der Einbruch dort stattgefunden hatte, aber das neue Fenster war intakt.


  Kätzchen?, rief ich traurig. Da  war da nicht ein Geräusch? Langsam öffnete ich die Tür zu Janes Schlafzimmer. Ich hatte Angst, ohne sagen zu können wovor. Wieder dieses Geräusch, diesmal eindeutig als ein seltsames Miauen zu erkennen. War Madeleine verletzt? Hatte ihr jemand wehgetan? Am ganzen Leib zitternd, fest davon überzeugt, dort Schreckliches vorzufinden, öffnete ich mit angehaltenem Atem und fest zusammengebissenen Zähnen weit die Tür zu Janes Kleiderschrank, die ich am Vortag hatte halb offen stehen lassen.


  Allem Anschein nach gesund lag Madeleine auf Janes altem Bademantel, der beim Zusammenpacken der Kleider vom Bügel auf den Schrankboden gerutscht war und keinen Platz in den Kartons mehr gefunden hatte. Sie lag auf der Seite, und ich konnte deutlich sehen, wie sich ihre Muskeln anspannten. Madeleine bekam Junge.
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  Oh Hölle!, sagte ich. Oh Hölle, Hölle, Hölle! Verzweifelt ließ ich mich auf das Himmelbett fallen. Madeleine hatte nur einen kurzen, goldenen Blick für mich übrig, ehe sie sich wieder an die Arbeit machte. Warum ich, oh Herr, klagte ich wehleidig, dabei hätte dieser Spruch ja wohl eher von Madeleine kommen müssen, nur dass die nicht sprechen konnte. Wenn ich ehrlich war, fand ich das Ereignis im Schrank eigentlich interessant  ob Madeleine etwas dagegen hatte, wenn ich zusah? Anscheinend nicht: Als ich mich vor dem Schrank auf den Boden hockte, um ihr Gesellschaft zu leisten, fauchte sie weder, noch holte sie zu einem krallenbewehrten Hieb aus.


  Deswegen hatte Parnell so heiter reagiert, als ich mich bereiterklärte, Madeleine bei mir zu behalten. Natürlich hatte er von dem bevorstehenden Mutterglück gewusst.


  Hieß das, Parnell und ich waren quitt? Gut möglich: Drei Junge hatte Madeleine bereits, und es schienen noch mehr kommen zu wollen.


  Ich musste mir immer wieder vor Augen halten, dass es sich hier um das Wunder der Geburt handelte, denn von außen betrachtet wirkte die ganze Angelegenheit überwiegend blutig. Madeleine hatte meine volle Anteilnahme. Noch einmal strengte sie sich mit aller Macht an, woraufhin ihr ein weiteres schleimiges kleines Kätzchen entschlüpfte  und ich? Ich hoffte auf zwei Dinge: dass dies das letzte Kätzchen war und dass nicht noch kurz vor Ende Probleme auftauchten, denn ich war die letzte, die hier helfen konnte. Nach ein paar Minuten durfte ich anfangen zu hoffen, dass beide Wünsche in Erfüllung gehen würden: Madeleine leckte die winzigen Wesen sauber, die friedlich dalagen und sich nur wenig bewegten, die Augen geschlossen, so zart und hilflos, wie nur Neugeborene sein können.


  Madeleine beobachtete mich erschöpft, aber mit der leichten Überheblichkeit von jemandem, der gerade einen wichtigen Meilenstein im Leben hinter sich gebracht hat. Ob sie durstig war? Ich holte ihren Wassernapf und die Futterschüssel und stellte beides neben den Schrank. Nach einer Weile stand sie auf und trank ein wenig, schien am Futter aber nicht interessiert zu sein, sie machte es sich lieber wieder neben ihren Sprösslingen gemütlich. Offenbar ging es ihr gut, also verließ ich sie und setzte mich ins Wohnzimmer. Was in aller Welt sollte ich mit vier kleinen Kätzchen? Nachdenklich starrte ich auf das Bücherregal, wo neben all den Darstellungen realer und fiktiver Morde auch mehrere Bücher über Katzen standen. Die sollte ich mir vielleicht als Nächstes zu Gemüte führen.


  Janes Büchersammlung über ihren Liebling Madeleine Smith, die schottische Giftmörderin, stand direkt über dem Regal mit den Katzenbüchern. Bei Echte Morde hatte jeder ein oder zwei Favoriten gehabt, der neue Ehemann meiner Mutter zum Beispiel war Lizzie-Borden-Spezialist. Ich hegte eine dezidierte Vorliebe für Jack the Ripper, auch wenn ich beileibe noch nicht den Status eines echten Ripperologen erreicht hatte.


  Jane Engle war immer schon ein Madeleine-Smith-Fan gewesen. Madeleine war nach ihrer Verhandlung vor einem schottischen Gericht freigelassen worden, weil die Jury zu dem Schiedsspruch unbewiesen gekommen war, ein Ergebnis, das so nur in der schottischen Rechtssprechung möglich war und in diesem Fall den Nagel auf den Kopf traf. Die Literatur zu dem Fall ging überwiegend davon aus, dass Madeleine den ihr untreu gewordenen Liebhaber vergiftet hatte, man hatte es ihr nur nicht nachweisen können. Madeleine hatte der oberen Mittelschicht angehört und sich ihres ehemaligen Liebsten, der einfacher Ladenangestellter war, entledigen müssen, um unbeschadet in ihrem eigenen respektablen Milieu heiraten zu können. Sie hatte nicht riskieren dürfen, dass LAnglier, so hatte ihr früherer Liebster geheißen, herumerzählte, dass sie mit ihm intim gewesen war. Giftmord war eine heimtückische, seltsam unöffentliche Art der Rache. LAngliers tragischer Irrtum war gewesen, Madeleine für ein durchschnittliches Mädchen ihrer Zeit zu halten. Eigentlich hätte er es besser wissen müssen, hatte er doch erleben dürfen, wie das Feuer der körperlichen Liebe in ihr loderte. Wer so leidenschaftlich liebte, war auch zu anderen leidenschaftlichen Gefühlen und Taten fähig. Diese Leidenschaft hatte Madeleine dann auch entwickelt, als es darum ging, ihren Namen rein und ihren Ruf intakt zu halten. LAnglier hatte ihr damit gedroht, ihre detailreichen und anschaulichen Liebesbriefe ihrem Vater zu schicken. Daraufhin hatte Madeleine getan, als wollte sie sich mit ihm versöhnen und ihm Arsen in die heiße Schokolade gerührt, zu der sie ihn einlud.


  Da ich nichts anderes zu tun hatte, zog ich eines der Bücher über Madeleine aus dem Regal. Als ich es aufschlagen wollte, klappte es ganz von allein an einer bestimmten Stelle auf: Oben an der entsprechenden Seite klebte ein gelber Merkzettel.


  Ich war es nicht, stand darauf. In Janes Handschrift.


  Ich war es nicht.


  Überwältigende Erleichterung war das Erste, was ich empfand. Jane, die mir so viel hinterlassen hatte, wollte mir nicht zumuten, für einen Mord, den sie selbst begangen hatte, die Suppe auszulöffeln.


  Allerdings hatte sie mich durchaus in eine verzwickte Lage gebracht: Ich sollte einen Mord geheimhalten, den jemand anderes begangen hatte, den Jane selbst aber aus Gründen, die ich mir beim besten Willen nicht vorstellen konnte, nicht hatte publik machen wollen.


  Bisher hatte ich mich mit nur einer Frage konfrontiert gesehen: Wem gehörte der Schädel, den ich in Janes Fenstersitz gefunden hatte? Jetzt durfte ich zusätzlich noch herausfinden, wer dem Schädel zu seinem Loch verholfen hatte.


  Durfte man behaupten, meine Lage hätte sich unter dem Strich verbessert? Nein! Zu dieser Erkenntnis gelangte ich nach einigem Grübeln. Mein Gewissen drückte vielleicht einen Hauch weniger stark, allerdings stellte sich die Frage, ob ich zur Polizei gehen sollte oder nicht, nun aus einer leicht anderen Sicht. Jetzt würde ich nicht mehr automatisch Jane eines Mordes bezichtigen, wenn ich den Schädel den Behörden vorlegte, und doch hatte sie etwas mit dem Mord zu tun gehabt. Oh Gott, was für ein Durcheinander!


  Nicht zum ersten und ganz sicher auch nicht zum letzten Mal wünschte ich mir aus ganzem Herzen, mich noch einmal mit Jane, meiner Wohltäterin und meiner Last, unterhalten zu dürfen. Um mich aufzumuntern, dachte ich an das Geld.


  


  Kapitel Sieben


  


  Die offizielle Testamentseröffnung rückte mit jedem Tag näher, wahrscheinlich durfte ich bald mit dem Geldausgeben anfangen, ohne Bubba Sewell jeweils um Erlaubnis fragen zu müssen.


  Ich will ganz ehrlich sein: Über das Geld freute ich mich nach wie vor unvoreingenommen. Ich hatte viele Krimis gelesen, in denen ein Privatdetektiv seinen Scheck zurückgeschickt hatte, weil ihm sein Kunde unmoralisch vorkam, oder der Job, für den man ihn angeheuert hatte, gegen seinen Ehrenkodex verstieß. So ging es mir nicht. Jane wollte, dass ich ihr Geld bekam. Sie wollte, dass ich es genoss und meinen Spaß damit hatte, und sie wollte, dass ich mich an sie erinnerte … Und ob ich mich an sie erinnerte, ich dachte jeden Tag an Jane, jawohl, Sir! Ich hatte außerdem ganz fest vor, das Geld zu genießen und meinen Spaß damit zu haben. Bis es soweit war, musste ich allerdings noch ein Problem lösen.


  Bubba schien ja irgendetwas zu wissen oder doch zumindest zu ahnen. Was, wenn ich ihn als Rechtsanwalt anheuerte und ihn fragte, was ich tun sollte? Zwischen Rechtsanwalt und Mandant bestand ein Vertrauensverhältnis  würde das dafür sorgen, dass er den Mund hielt, wenn ich ihm den Schädelfund gestand und auch, dass ich das Corpus Delicti gleich wieder versteckt hatte? Oder war Bubba als Jurist verpflichtet, meinen kleinen Fauxpas zu melden? Auf all diese Fragen wusste bestimmt der eine oder andere Krimi, den ich im Laufe meines Lebens gelesen hatte, die Antwort, aber das brachte mich in diesem Moment auch nicht weiter, vermischten sich doch all die vielen Geschichten in meinem Kopf gerade zu einem einzigen Brei. Höchstwahrscheinlich waren die Gesetze in dieser Frage sowieso von Bundesstaat zu Bundesstaat verschieden.


  Aubrey durfte ich mein Dilemma aber gestehen, oder? War er verpflichtet, damit zur Polizei zu gehen? Durfte ich praktische Ratschläge von ihm erwarten? Wie sein moralischer Rat ausfallen würde, meinte ich zu ahnen: Der Schädel gehörte aufs Polizeirevier, gleich heute noch, Punktum. Ich trug zur Verschleierung des Todes eines Menschen bei, der seit mindestens drei Jahren nicht mehr lebte und vermisst wurde. Irgendwo gab es jemanden, der erfahren musste, dass diese Person tot war. Was, wenn es sich um Macon Turners Sohn handelte? Macon wusste schon so lange nicht, wo dieser sich befand, er hatte nach seinem Sohn gesucht und wollte natürlich unbedingt wissen, was aus ihm geworden war. Wenn es auch nur eine winzige Möglichkeit gab, dass die Briefe des Sohnes an Macon gefälscht waren, dann wäre es unmenschlich, Macon das Wissen um den Schädel vorzuenthalten.


  Es sei denn, Macon war für das Loch darin verantwortlich.


  Carey Osland hatte all die Jahre geglaubt, ihr Mann hätte sie einfach Knall auf Fall verlassen. Wenn jemand ihn gewaltsam daran gehindert hatte, mit diesen Windeln nach Hause zurückzukehren, dann sollte sie das erfahren.


  Es sei denn, Carey selbst hatte ihn daran gehindert.


  Marcia und Torrance Rideout mussten erfahren, dass sich ihr Mieter nicht freiwillig vor seinen Mietzahlungen gedrückt hatte, als er von einem auf den anderen Tag verschwand.


  Es sei denn, sie selbst hatten den Mietvertrag gekündigt …


  Ich sprang auf und machte mich auf die Suche nach etwas Essbarem. Was, war mir gleich. Natürlich gab es nur Dosen und ungeöffnete Packungen mit Fertiggerichten, weswegen ich mich letztlich für ein Glas Erdnussbutter und einen Löffel entschied. Ich lehnte am Tresen, steckte den Löffel ins Glas und leckte ihn ab.


  Mörder gehörten entlarvt, die Wahrheit musste ans Licht und so weiter und so fort … Himmel: Wer immer hier ins Haus eingebrochen war, musste der Mörder sein!


  Kein schöner Gedanke. Ich begann zu zittern.


  Aber damit noch nicht genug: Mein Kopf hatte sich verbissen und dachte unentwegt in der gleichen Richtung weiter. Wahrscheinlich fragte sich der Mörder gerade, ob ich den Schädel gefunden und wenn ja, was ich damit gemacht hatte.


  Das ist nicht gut!, flüsterte ich. Das ist gar nicht gut, das ist ganz, ganz schlecht.


  Konstruktives Denken war das nicht.


  Also fing ich noch einmal bei null an.


  Jane hatte einen Mord beobachtet oder gesehen, wie jemand eine Leiche verscharrte. Das war klar, denn wenn sie nicht gewusst hätte, dass eine Leiche vorhanden war, hätte sie sich den Schädel nicht holen können, richtig? Jane hatte wortwörtlich gewusst, wer eine Leiche im Keller hatte. Über diesen kleinen Witz musste ich trotz allem grinsen.


  Warum hatte sie sich nicht an die Polizei gewandt?


  Keine Antwort.


  Warum hatte sie den Schädel genommen?


  Keine Antwort.


  Warum hatte jemand Janes Ableben abgewartet, um nach dem Schädel zu suchen, wo sie ihn doch offensichtlich schon jahrelang besessen hatte?


  Mögliche Antwort: Der Mörder wusste nicht mit Bestimmtheit, dass Jane diejenige war, in deren Besitz sich der Schädel befand.


  Ich versuchte, mich in einen Menschen hineinzuversetzen, der unter ungeahntem Druck oder von ungeahnter Leidenschaft beflügelt ein furchtbares Verbrechen begangen hatte. Der Mörder versteckte die Leiche, muss aber irgendwann feststellen, dass deren Schädel verschwunden war. Der Schädel mit dem verräterischen Loch, der Schädel mit den Zähnen, anhand derer sich jedes Mordopfer identifizieren ließ. Jemand hatte sich die Mühe gemacht, diesen Schädel auszugraben und mitzunehmen, und der Mörder wusste nicht, wer es war.


  Furchtbar! Fast hätte ich Mitleid mit dem unbekannten Täter bekommen. Was für Ängste er ausgestanden haben musste, wie schrecklich die Ungewissheit gewesen sein muss!


  Nein, hier war Mitgefühl nicht angebracht. Wenn ich Mitleid empfinden wollte, dann doch eher mit dem Schädel  so nannte ich das Mordopfer inzwischen.


  Wo konnte Jane einen Mord beobachtet haben?


  In ihrem eigenen hinteren Garten. Jane musste gewusst haben, wo die Leiche vergraben lag, sie musste die Möglichkeit gehabt haben, in aller Ruhe danach zu graben, ohne unterbrochen oder entdeckt zu werden. Sie hätte einen Schädel nicht über eine große Entfernung hinweg mit sich herumschleppen können. Die Überlegungen, die ich ein paar Tage zuvor angestellt hatte, behielten ihre Gültigkeit, ganz gleich, ob Jane eine Mörderin war oder nicht. Der Mord war in dieser Straße passiert, in einem dieser Häuser, irgendwo, wo Jane ihn hatte sehen können.


  Nochmals ging ich nach hinten in den Garten, um mich umzusehen.


  Auf den beiden Bänken rechts und links der Vogeltränke hatte Jane abends gern gesessen, das wusste ich, sie hatte es mir einmal erzählt. Sie hatte so still sitzen können, dass die Vögel manchmal auch während ihrer Anwesenheit an die Tränke gekommen waren, auch das hatte sie mir erzählt, denn sie war stolz darauf gewesen. Ich fragte mich, ob Madeleine wohl dabei gewesen war, wenn Jane sich an den Vögeln erfreute, schob den Gedanken aber gleich wieder als unwürdig beiseite. Jane mochte vieles gewesen sein, ich fand ja täglich mehr über sie heraus, aber als Sadistin konnte man sie wirklich nicht bezeichnen.


  Ich setzte mich mit dem Rücken zu Carey Oslands Haus auf eine der Betonbänke. Von hier aus hatte ich wieder fast die gesamte Sonnenterrasse der Rideouts im Blick, diesmal ohne eine rotgekleidete Marcia. Ich sah auch noch ein Stück sauber gemähten Rasens und eine Fläche, auf der im Jahr zuvor wohl ein Gemüsegarten angelegt worden war. Den rückwärtigen Teil des Rideout-Grundstücks konnte ich nicht sehen, er verbarg sich hinter den Büschen meines eigenen Gartens. Aber ein kleines Stück von Macon Turners Garten, der hinter dem Grundstück der Rideouts lag, erkannte ich. Hier überwogen hohe Büsche und wild wucherndes Gras. Ich sollte einmal nachts hier herauskommen, dachte ich, um festzustellen, inwieweit ich durch die Fenster hindurch beobachten konnte, was sich innerhalb der Häuser abspielte.


  Langsam wurde es heißer. Mein Magen war voller Braten und Erdnussbutter. Ich verfiel in eine Art Trance, in der ich im Geiste Menschen in den Gärten hin- und herschob und sie verschiedene Morde begehen ließ.


  Was machen Sie da?, erkundigte sich hinter mir eine neugierige Stimme.


  Entsetzt sprang ich auf und drehte mich um.


  Vor mir stand ein kleines Mädchen, vielleicht sieben oder acht Jahre alt, vielleicht auch etwas älter. Es trug kurze Hosen und ein rosa T-Shirt, hatte kinnlanges, lockiges, dunkles Haar, große, dunkle Augen und eine Brille.


  Ich sitze hier, sagte ich angespannt, und was machst du?


  Meine Mama schickt mich. Sie fragt, ob Sie nicht rüberkommen und einen Kaffee mit ihr trinken wollen.


  Wer ist denn deine Mama?


  Ich wusste nicht, wer ihre Mama war? Das fand die Kleine witzig.


  Carey Osland! Sie lachte. In dem Haus da. Mit großer Geste deutete sie auf das Haus der Oslands, inzwischen offensichtlich in dem Glauben, es mit einer geistig Behinderten zu tun zu haben.


  Der hintere Garten der Oslands bot freien Blick auf ihr Haus, hatte er doch so gut wie keine Büsche oder andere Pflanzen aufzuweisen. Auf der Rasenfläche gab es eine Schaukel und einen Sandkasten, und die Straße, die auf der anderen Seite des Hauses verlief, war ebenfalls gut zu sehen.


  Das war also das Kind, das an dem Abend, als sein Vater das Haus verließ, um nie wiederzukommen, Windeln gebraucht hatte.


  Ich trinke gern Kaffee mit deiner Mama, sagte ich. Wie heißt du denn?


  Linda. Kommen Sie.


  Also folgte ich Linda hinüber in das Haus ihrer Mutter. Was Carey mir wohl zu sagen hatte?
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  Carey, das wurde schnell klar, hatte nur gastfreundlich sein wollen.


  Sie hatte am Tag zuvor ihre Tochter aus dem Sommerlager abgeholt, um dann den Sonntagmorgen damit zu verbringen, Lindas kurze Hosen und Blusen zu waschen, die unglaublich dreckig gewesen waren, sie hatte sich Lindas Geschichten aus dem Feriencamp angehört und sehnte sich nun nach einem Gespräch unter Erwachsenen. Macon, teilte sie mir mit, befand sich zum Golfspielen im Country Club. Das sagte sie, als sei es ihr gutes Recht, stets zu wissen, wo er sich aufhielt, und als sollten andere das auf jeden Fall mitbekommen. Ihre Beziehung mochte ihre heimlichen Momente gehabt haben, steuerte jetzt aber offensichtlich ins offene Fahrwasser. Mir fiel allerdings auf, dass sie nicht erwähnte, ob sie ihn heiraten wollte und ebenso wenig Andeutungen darüber machte, inwieweit so etwas in nächster Zeit auf dem Programm stand.


  Vielleicht ging es den beiden einfach gut, so, wie sie jetzt miteinander lebten.


  Nicht heiraten zu wollen wäre eine prima Sache! Ich seufzte, unhörbar, wie ich hoffte, und fragte Carey nach Jane.


  Ich habe das Bedürfnis, sie besser kennenzulernen, erklärte ich. Das mag sich seltsam anhören, ist aber so.


  Na ja, über Jane lässt sich wohl viel sagen. Carey zog die dunklen Brauen hoch.


  Sie war eine böse alte Ziege, warf Linda überraschend ein, die bislang mucksmäuschenstill am Tisch gesessen und Kleider für ihre Papierpuppen ausgeschnitten hatte.


  Linda!, tadelte ihre Mutter halbherzig.


  Mama! Weißt du nicht mehr, wie wütend sie auf Burger King war?


  Ich versuchte, auf höfliche Weise erstaunt zu wirken.


  Careys rundes, attraktives Gesicht nahm eine Sekunde lang recht aufgebrachte Züge an. Noch Kaffee?, fragte sie.


  Gern. Danke. Ich wollte Zeit gewinnen.


  Carey schenkte schweigend Kaffee nach. Auf den Einwurf ihrer Tochter schien sie nicht eingehen zu wollen.


  Jane war eine schwierige Nachbarin?, fragte ich vorsichtig.


  Na ja, seufzte Carey mit geschürzten Lippen. Ich wünschte, Linda hätte das nicht aufgebracht. Schatz, du musst lernen, eklige Sachen und alte Konflikte zu vergessen, es zahlt sich nicht aus, wenn man sich ständig an so etwas erinnert.


  Linda nickte und machte sich wieder mit ihrer Schere zu schaffen.


  Burger King war unser Hund. Auf den Namen ist natürlich Linda gekommen, erklärte Carey widerstrebend. Wir haben ihn frei laufen lassen; ich weiß, dass hier Leinenzwang besteht und unser Grundstück ist nicht eingezäunt …


  Ich nickte aufmunternd.


  Natürlich hat ihn irgendwann ein Auto überfahren. Inzwischen schäme ich mich dafür, den Hund draußen gehalten zu haben, ohne dass das Grundstück eingezäunt war. Carey schüttelte den Kopf über die eigene Leichtfertigkeit. Aber Linda wollte unbedingt ein Haustier, und gegen Katzen ist sie allergisch.


  Ich muss niesen, und meine Augen werden rot, erläuterte Linda.


  Ja, Schatz. Natürlich hatten wir den Hund schon, als Jane sich die Katze anschaffte, und natürlich hat Burger King sie regelmäßig gejagt, wenn Jane sie rausließ, was ja nicht besonders oft war, aber manchmal eben schon … Carey hatte den Faden verloren.


  Der Hund hat die Katze auf den Baum gejagt?, griff ich ihr unter die Arme.


  Jedes Mal, und dann setzte er sich drunter und bellte und bellte. Es war der reine Horror. Jane hat sich furchtbar aufgeregt.


  Sie hat gesagt, sie holt die Bullen, meldete sich Linda. Weil der Leinenzwang Gesetz ist und wir dagegen verstoßen.


  Sie hatte recht, sagte Carey. Wir haben gegen das Gesetz verstoßen.


  Trotzdem hätte sie nicht so böse sein müssen, insistierte Linda.


  Sie hat sich wirklich ziemlich angestellt, vertraute Carey mir an. Ich meine, ich weiß schon, dass ich im Unrecht war, aber sie ist so ausgeflippt, das war wirklich schon übertrieben.


  Ach du meine Güte, brummte ich.


  Eigentlich wundert es mich, dass Linda sich daran erinnert. Das Ganze ist schon ziemlich lange her. Einige Jahre bestimmt.


  Hat Jane dann den Tierschutz angerufen?


  Nein! Nicht lange nach unserem Streit hat ein Auto draußen auf der Faith den armen Burger angefahren, direkt hier neben dem Haus. Jetzt haben wir unseren Waldo … Sie stupste den Dackel unter dem Tisch zärtlich mit der Fußspitze an. Mit dem gehen wir drei oder vier Mal am Tag an der Leine Gassi. Ein tolles Leben ist das für ihn nicht gerade, aber mehr können wir nicht tun.


  Waldo schnaufte zufrieden.


  Apropos Madeleine: Sie ist wieder heimgekommen, erzählte ich Carey.


  Sie ist heimgekommen? Ich dachte, Parnell und Leah wollten sie bei dem Tierarzt abholen, bei dem sie während Janes Krankheit untergebracht war.


  Das haben sie auch getan, aber Madeleine wollte zurück in ihr eigenes Haus, und wie sich heute herausstellte, erwartete sie Junge.


  Woraufhin Carey und Linda in Entzückensschreie ausbrachen. Schon bald bedauerte ich, es ihnen gesagt zu haben, denn natürlich wollte Linda die Kätzchen sehen, und natürlich hatte ihre Mutter keine Lust auf eine schniefende, keuchende Tochter.


  Es tut mir leid, Carey, entschuldigte ich mich bei der Verabschiedung.


  Machen Sie sich keinen Kopf, beruhigte mich Carey, wobei ich mir sicher war, dass auch sie es lieber gesehen hätte, hätte ich den Mund gehalten. Linda muss lernen, mit der Allergie und gewissen Beschränkungen und Enttäuschungen zu leben, das ist nicht das Einzige, was sie in ihrem Leben wird lernen müssen. Ich hoffe sehr, dass ich irgendwann mal genug Geld habe und mein Grundstück einzäunen lassen kann. Dann hole ich mir einen kleinen Scotchterrier, ich schwöre es! Eine Freundin von mir züchtet welche, es sind die niedlichsten Welpen der Welt. Wie Schuhbürstchen mit Beinen.


  Während ich über Careys Grundstück zu meinem ging, dachte ich über den Niedlichkeitsfaktor von wandelnden Schuhbürsten nach. Careys Garten war von allen Seiten her gut einzusehen, es fiel mir schwer, mir vorzustellen, wie man dort unbeobachtet eine Leiche verscharren sollte. Ganz konnte ich Carey aber nicht ausschließen. Vielleicht war ihr Grundstück vor ein paar Jahren noch nicht so kahl gewesen.


  Wieder rief ich mir ins Gedächtnis, dass ich mich dieser Fragen leicht entledigen konnte: Ich brauchte mich lediglich in mein Auto zu setzen und zur Polizei zu fahren. Einen Augenblick lang war die Versuchung mächtig groß.


  Ich kann Ihnen sagen, was mich davon abhielt: nicht meine Loyalität Jane gegenüber. Nichts so Nobles, wie das Gedenken an eine Tote ehren zu wollen, ihr die Treue zu wahren. Nein, es war meine Furcht vor Jack Burns, dem schreckenerregenden Chef der Kriminalpolizei. Jack Burns lechzte nach Wahrheit wie andere nach einer Beförderung oder einer Nacht mit Michelle Pfeiffer.


  Über meinen Anblick würde er sich nicht freuen.


  Im Gegenteil: Er würde mich an die Wand nageln wollen.


  Nein, der Schädel blieb besser noch eine Weile versteckt! Vielleicht schaffte ich es ja, mich aus der Misere herauszumogeln und trotzdem dauerhaft ein ruhiges Gewissen zu bewahren.


  Oder wiederzuerlangen. Momentan schien mir das unmöglich, aber noch vor nicht allzu langer Zeit war es mir auch utopisch erschienen, dass jemand starb und mir ein Vermögen hinterließ.


  Zunächst sah ich nach, wie es Madeleine ging. Sie säugte gerade ihre Jungen und wirkte zufrieden, aber auch müde. Ich füllte frisches Wasser in ihren Napf und überlegte, ob ich das Katzenklo in ihre Nähe schaffen sollte, ließ es dann aber doch lieber dort, wo sie es gewohnt war.


  Denk doch nur!, sagte ich zu Madeleine. Vor einer Woche hatte ich noch keine Ahnung, wie bald schon mir eine Katze, vier Kätzchen, ein Haus, fünfhundertfünfzigtausend Dollar und ein Schädel gehören würden. Ich ahnte ja nicht, was mir alles entging!


  Es klingelte.


  Da ich dank Janes kryptischer Botschaft inzwischen wusste, dass ich etwas zu befürchten hatte, tat ich einen Satz von ungefähr anderthalb Kilometern Höhe.


  Ich bin gleich wieder da, Madeleine, sagte ich  um mich zu beruhigen, nicht die Katze.


  Inzwischen schlauer geworden, warf ich erst mal einen Blick durch den Spion, ehe ich die Tür öffnete. Als ich Schwarz sah, wusste ich, wer mein Gast war: Aubrey. Lächelnd ließ ich ihn herein.


  Ich dachte, ich komme mal vorbei und sehe mir das neue Haus an, sagte er zögernd. Ist das in Ordnung?


  Sicher. Ich durfte heute herausfinden, dass ich stolze Besitzerin kleiner Kätzchen bin. Komm, sieh sie dir an.


  Auf dem Weg ins Schlafzimmer weihte ich ihn kurz in Madeleines Odyssee ein.


  Der Anblick des Bettes im Zimmer erschütterte Aubrey ein wenig, aber Madeleines Junge fand er goldig.


  Möchtest du eins?, fragte ich. Mir wird nämlich gerade klar, dass ich in ein paar Wochen für jedes der Kleinen ein Heim suchen muss. Ich muss mich beim Tierarzt erkundigen, wann man sie von der Mutter trennen darf und wann ich Madeleine sterilisieren lassen kann.


  Bringst du sie denn nicht zurück zu Janes Vetter? Aubrey wirkte ein wenig überwältigt.


  Nein, antwortete ich rasch, ohne eigentlich groß nachgedacht zu haben. Ich probiere mal aus, wie es mir gefällt, mit einem Haustier zu leben. Madeleine scheint ja sehr an diesem Haus zu hängen.


  Vielleicht nehme ich eins der Jungen. Aubrey sah den Kätzchen gedankenvoll zu. In meinem Häuschen kann es sehr einsam werden. Vielleicht ist es nett, wenn einen beim Heimkommen eine Katze erwartet. Allerdings bin ich ja auch oft eingeladen. So wie heute: Eine Familie, die zur Gemeinde gehört, hatte mich zum Mittagessen eingeladen.


  Ich wette, du hast nicht so gut gespeist wie ich! Ich berichtete von Sallys Schmorbraten, er sagte, bei ihm hätte es Truthahn gegeben, und so hockten wir eine Weile Knie an Knie auf dem Bett und redeten übers Essen. Auch Aubrey kochte nicht oft für sich allein.


  Wieder klingelte es an der Tür.


  Wir hatten es gerade so gemütlich zusammen … Ich musste das starke Bedürfnis unterdrücken, etwas sehr Unhöfliches von mir zu geben.


  Ich ließ Aubrey bei den Kätzchen, die ihn nach wie vor faszinierten, im Schlafzimmer und ging ins Wohnzimmer, um die Tür zu öffnen.


  Auf meiner Schwelle stand Marcia Rideout, hellwach und sehr anziehend in weißen Baumwollshorts und hellroter Hemdbluse. Sie strahlte. Momentan war sie ganz sicher nicht betrunken, sondern, wie gesagt, hellwach und vergnügt.


  Schön, Sie wiederzusehen!, begrüßte sie mich, immer noch lächelnd.


  Wie perfekt sie geschminkt war! Wieder konnte ich nur staunen. Der Lippenstift sah aus wie von einem Profi aufgetragen, der Lidschatten war zart, aber unübersehbar, das Haar glänzte in einheitlichem Gold und war zu einem glatten Pagenkopf hinter die Ohren gekämmt. An den herrlich gebräunten Beinen war kein Härchen zu sehen. Selbst die weißen Tennisschuhe zierte nicht ein einziger Grasfleck.


  Hallo, Marcia, sagte ich eilig, als mir klar wurde, dass ich sie angestarrt hatte wie ein Fisch.


  Ich will Sie nicht lange aufhalten! Meine neue Nachbarin gab mir einen kleinen Umschlag. Torrance und ich geben Mittwochabend auf unserer Sonnenterrasse eine kleine Party, um Sie in der Nachbarschaft willkommen zu heißen.


  Ja, aber …


  Nein, sagen Sie nichts! Wir wollten sowieso mal wieder zu einem Grillabend einladen. Dass Sie Janes Haus geerbt haben, liefert uns den perfekten Anlass. Außerdem haben wir noch zwei neue Nachbarn auf der anderen Straßenseite, die kommen auch. Dann können sich gleich alle kennenlernen! Ich weiß, die Einladung kommt etwas spät, aber Torrance muss Freitag auf Reisen und wird Samstag erst spät zurück sein. Marcia schien wie ausgewechselt, nichts erinnerte mehr an die träge, angetrunkene Frau, die ich neulich kennengelernt hatte. Die Aussicht auf eine Party und Gäste schien sie zu beleben.


  Wie konnte ich da nein sagen? Die Vorstellung, mit Lynn und Arthur auf einer Party geehrt zu werden, war zwar nicht gerade prickelnd, aber ablehnen kam in diesem Fall nicht in Frage.


  Bringen Sie ruhig jemanden mit, wenn Ihnen danach ist, sagte Marcia. Oder kommen Sie allein, ganz wie Sie wünschen.


  Es würde Ihnen wirklich nichts ausmachen, wenn ich jemanden mitbrächte?


  Aber nein! Einer mehr macht nicht den geringsten Unterschied. Haben Sie schon jemanden im Sinn?, fragte Marcia, und perfekt gezupfte Brauen schossen kokett in die Höhe.


  Ja. sagte ich lächelnd und hoffte inständig, Aubrey möge nicht ausgerechnet jetzt aus dem Schlafzimmer auftauchen. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie Marcias Brauen bei seinem Anblick glatt bis zum Haaransatz flogen.


  Schön. Meine Zurückhaltung schien Marcia nicht zu passen. Natürlich geht das in Ordnung. Kommen Sie, wie Sie sind, Sie müssen sich nicht extra schick machen. So sind wir nicht.


  Was auf Torrance zutreffen mochte, aber gewiss nicht auf Marcia.


  Soll ich etwas mitbringen?


  Nur sich selbst, erwiderte Marcia, und das musste sie ja sagen  wahrscheinlich würden die Partyvorbereitungen sie die nächsten drei Tage auf Trab halten und glücklich machen.


  Bis dann! Sie winkte mir zum Abschied freudestrahlend zu, hüpfte die Treppe hinunter und ging zurück zu ihrem eigenen Haus.


  Ich nahm den Umschlag mit der Einladung darin mit zu Aubrey ins Schlafzimmer.


  Kannst du dir vorstellen, mit mir da hinzugehen? Ich streckte ihm die Einladung hin  wie schrecklich peinlich, wenn er jetzt nein sagte! Aber ich hatte sonst niemanden, den ich fragen konnte, und wenn ich schon auf eine Party ging, auf der auch Arthur und Lynn sein würden, dann auf keinen Fall ohne Begleiter.


  Aubrey zog die Karte aus dem Umschlag und sah sie sich an. Vorne drauf prangte das Konterfei eines Mannes mit Kochmütze, Grillschürze und langer Gabel. Hier brät was Feines!, verkündete der gedruckte Text. Öffnete man die Karte, stand dort zu: Und Sie dürfen mitschmausen! Mittwoch, sieben Uhr, bei Marcia und Torrance. Bis dann!


  Ein bisschen deftig, nicht wahr? Ich bemühte mich um einen möglichst neutralen Tonfall, wollte ich doch nicht völlig herzlos erscheinen.


  Ich bin sicher, dass ich Zeit habe, aber ich schau gern noch mal nach. Aubrey zog ein kleines schwarzes Notizbuch aus der Tasche. Der liturgische Kalender, erläuterte er. Ich glaube, es gibt kaum einen episkopalischen Priester, der ihn nicht bei sich trägt. Er blätterte kurz in den Seiten, ehe er mich anstrahlte. Ich habe Zeit! Meine Reaktion war ein Seufzer der Erleichterung. Aubrey zauberte einen winzigen Bleistift aus der Tasche, der sich in einem beklagenswerten Zustand befand, und notierte Zeit und Adresse. Dann schrieb er zu meiner Belustigung noch Aurora abholen dazu. Was denn  würde er mich sonst womöglich vergessen?


  Er stand auf und stopfte Büchlein und Stift wieder in die Tasche. Ich muss los, sagte er nach einem Blick auf die Uhr. In einer Stunde trifft sich die Jugendgruppe.


  Was machst du mit denen?, wollte ich wissen, während ich ihn zur Tür brachte.


  Hauptsächlich sorge ich dafür, dass sie sich nicht allzu sehr grämen, keine Baptisten mit riesengroßem Freizeitzentrum zu sein. Wir haben uns mit den Presbyterianern und Lutheranern zusammengetan und kümmern uns reihum an den Sonntagabenden um die jungen Leute. Heute ist meine Kirche dran.


  Wie gut, dass unsere Beziehung noch so jung war und ich mich nicht verpflichtet fühlte, ihn bei dieser Aktivität zu unterstützen.


  Aubrey hatte die Tür schon geöffnet, als ihm einzufallen schien, dass er etwas vergessen hatte. Er legte mir den Arm locker um die Schulter und beugte sich vor, um mich zu küssen. Diesmal konnte kein Zweifel bestehen: Ein Blitz schoss mir bis in die Zehenspitzen. Auch Aubrey wirkte wie unter Strom, als er sich von mir löste.


  Gut!, sagte er atemlos. Ich rufe dich im Laufe der Woche an und ich freue mich auf Mittwoch.


  Ich mich auch!, entgegnete ich lächelnd. Über seine Schultern hinweg sah ich, wie sich im Haus auf der anderen Straßenseite ein Vorhang bewegte.


  Ha!, dachte ich höchst erwachsen, als ich die Tür hinter meinem Besucher zuschlug.


  Kapitel Acht


  


  Der Montag entpuppte sich als ein viel geschäftigerer Tag, als ich erwartet hatte. Als ich am Morgen meine geplante Vierstundenschicht antreten wollte, erfuhr ich, dass eine meiner Kolleginnen an einer Sommergrippe erkrankt war, was wohl, wie ich den vom weisen Nicken aller anderen Kollegen begleiteten Kommentaren entnehmen durfte, die schlimmste Grippe war, die einen erwischen konnte. Ich persönlich fand ja, jede Grippe sei die schlimmste, aber egal. Sam Clerrick, unser Chef, bat mich, nachmittags eine weitere Vierstundenschicht dranzuhängen, und nach kurzem Zögern willigte ich ein. Dabei kam ich mir ungeheuer großzügig vor, lag es doch jetzt im Rahmen meiner finanziellen Möglichkeiten (na ja: fast im Rahmen derselben!), meine Arbeit ganz hinzuschmeißen, wenn mir danach war. Nichts brachte einen so in Schwung wie eine gehörige Portion Eigenlob: Ich arbeitete den ganzen Vormittag fröhlich vor mich hin, las einer Gruppe Vorschulkinder vor und beantwortete jede Menge Fragen.


  Von so vielen guten Taten beflügelt, fühlte ich mich berechtigt, meine Kaffeepause ein wenig auszudehnen und für ein Telefonat mit der Telefongesellschaft zu nutzen. Ich wollte wissen, ob es möglich war, zumindest für eine gewisse Zeit meine Nummer zu Hause auch für Janes Haus zu vergeben. Selbst wenn das nicht möglich sein sollte, wollte ich bitten, das Telefon in Janes Haus wieder anzuschließen. Ich hatte Glück: Man versicherte, mir es sei möglich, mich in beiden Häusern unter derselben Nummer anrufen zu lassen und sagte mir zu, entsprechende Vorkehrungen innerhalb der nächsten beiden Tage zu treffen.


  Ich hatte gerade aufgelegt, als Lillian Schmidt in den Pausenraum kam. Lillian gehörte zu dieser speziellen Gruppe unangenehmer Personen, die irgendwo auch ihre guten Seiten hatten, weswegen man sie nicht endgültig abschreiben konnte, auch wenn man es sich von ganzem Herzen wünschte. Da ich mit ihr zusammenarbeitete, lag mir noch zusätzlich daran, es mir mit ihr nicht zu verderben. Sie war spießig und eine Klatschbase, aber irgendwo auch anständig. Sie war eine hingebungsvolle Ehefrau und Mutter, sprach aber so viel über ihren Mann und ihre Tochter, dass man sich heimlich wünschte, beide würden einem Erdbeben zum Opfer fallen. Sie beherrschte ihren Beruf und erledigte alle Arbeiten rasch und kompetent, stöhnte dabei jedoch ständig und beklagte sich so ausdauernd über Details, dass man ihr oft am liebsten eine Ohrfeige versetzt hätte. In Lillians Gegenwart hörte ich mich an wie eine fanatische Kommunistin, unverbesserliche Optimistin und vehemente Fürsprecherin der freien Liebe.


  Es ist so heiß, am liebsten würde ich gleich noch mal duschen, sagte sie statt einer Begrüßung. Auf ihrer Stirn stand Schweiß. Sie zupfte ein Papiertuch aus der Schachtel auf dem Couchtisch und tupfte sich damit das Gesicht ab.


  Wie ich höre, hat es bei dir einen ungeahnten Geldsegen gegeben? Sie knüllte das Papiertuch zusammen und zielte auf den Papierkorb, warf aber daneben. Seufzend bückte sie sich, um das Papierbällchen aufzuheben, ließ mich dabei aber keine Sekunde aus den Augen.


  Ja!, strahlte ich.


  Lillian wartete auf nähere Ausführungen. Als sie ausblieben, musterte sie mich misstrauisch. Ich wusste gar nicht, dass du so eng mit Jane befreundet warst. Weiterhin strahlend lächelnd ließ ich mir mehrere möglich Antworten durch den Kopf gehen und entschied mich schließlich für ein schlichtes: Wir waren befreundet.


  Lillian schüttelte langsam den Kopf. Ich war auch mit Jane befreundet, aber mir hat sie kein Haus hinterlassen.


  Was sollte ich dazu sagen? Ich zuckte die Achseln. Falls Lillian und Jane eine besondere persönliche Beziehung gehabt hatten, dann war mir das nie aufgefallen.


  Schlagartig wechselte Lillian das Thema. Wusstest du, dass Bubba Sewell im Herbst für das Landesparlament kandidieren will?


  Ach ja? Eine direkte Frage war das nicht.


  Aber Lillian hatte bemerkt, dass sie mich beeindruckt hatte. Ja! Meine Schwägerin arbeitet als Sekretärin bei ihm, sie hat es mir erzählt, ehe er es offiziell bekanntgibt. Das soll morgen geschehen. Ich wusste doch, dass dich das interessiert, denn ich habe gesehen, wie ihr euch auf Janes Begräbnis unterhalten habt. Er versucht, all seine Angelegenheiten in Ordnung zu bringen, damit während der Kampagne nichts hochkommt, was irgendwie anrüchig wirken könnte. Er tritt gegen Carl Underwood an, und Carl hatte den Sitz jetzt drei Legislaturperioden lang inne.


  Wie glücklich es sie machte, mich mit Informationen füttern zu können, die ich noch nicht hatte. Nachdem sie sich noch ein wenig über das Schulsystem beschwert hatte, das so gar keine Rücksicht auf die Allergien ihrer Tochter nehmen wollte, stürmte sie davon, um zur Abwechslung mal zu arbeiten.


  Ich dagegen blieb auf meinem harten Stuhl im winzigen Pausenraum sitzen und dachte angestrengt über Bubba Sewell nach. Kein Wunder, dass er von anrüchigen Geheimnissen in Janes Haus nichts hatte wissen wollen! Kein Wunder, dass er sich so hingebungsvoll und umfassend um sie gekümmert hatte! Sich solche Mühe mit einer ältlichen Mandantin zu geben war prima Propaganda, zumal er selbst aus ihrem Tod keine Vorteile gezogen hatte und in ihrem Testament nicht bedacht worden war. Obwohl er natürlich für die Testamentsvollstreckung einen ganz schönen Batzen einstrich.


  Wenn ich Bubba Sewell das mit dem Schädel verriet, würde er mich bis ans Ende seiner Tage hassen. Er war außerdem Carey Oslands erster Mann gewesen, vielleicht hatte er irgendetwas mit dem Verschwinden ihres zweiten Mannes zu tun?


  Während ich meinen Kaffeebecher in der kleinen Spüle abwusch und zum Trocknen auf das Abtropfgitter stellte, schminkte ich mir jedes Bedürfnis ab, mich dem Rechtsanwalt anzuvertrauen. Der Mann hatte Ambitionen, er kandidierte für ein politisches Amt, ihm war nicht zu trauen. Eine zugegebenermaßen finstere Einschätzung eines Mannes, der schon bald mein Volksvertreter im Landesparlament sein könnte. Seufzend kehrte ich vorn an den Tresen zurück, um die zurückgegebenen Bücher abzuholen, die einsortiert werden wollten.


  


  [image: img2.jpg]


  


  In meiner Mittagspause fuhr ich schnell zum Haus in der Honor Street, um die Katze nach draußen zu lassen und nach den Kätzchen zu sehen. Vorher holte ich mir aus dem Schnellimbiss einen Burger und etwas zu trinken.


  Als ich von der Faith Street abbog, sah ich, dass am Ende der Honor Street ein Arbeitstrupp der Stadt dabei war, um das Sackgassenschild herum Geißblatt und Giftsumach zu entfernen. Dazu würden die Männer Stunden brauchen: Das kleine Stück Brachland war völlig überwuchert, und dies offenbar schon seit Jahren. Die Pflanzen rankten am Schild hoch und hatten sich auch über den hinteren Zaun des Hauses hergemacht, das mit dem Rücken zum Ende unserer Straße lag. Der Pick-up der Stadtwerke parkte auf der Straße, in der Nähe von Macon Turners Haus.


  Den Herausgeber unserer Zeitung sah ich an diesem Tag seit dem Antritt meines Erbes hier zum ersten Mal, vielleicht kam er auch gerade zum Mittagessen nach Hause. Macon trug sein spärliches, bräunlich-graues Haar lang, um es als Tarnung über die kahle Stelle oben am Kopf kämmen zu können. Er hatte ein kluges Gesicht, dünne, ausdrucksvolle Lippen und trug Anzüge, bei denen man immer das Gefühl hatte, sie gehörten eigentlich in die Reinigung. Im Grunde sah der ganze Mann so aus, als sei er nicht recht in der Lage, sich selbst zu versorgen: Sein Haar war immer einen Tick zu lang, als müsste er dringend mal zum Friseur, die Kleidung einen Tick zu zerknittert, als lechze sie nach einem Bügeleisen, er selbst erschöpft und immer einen Schritt hinter seinem Zeitplan hinterher. Macon holte gerade die Post aus seinem Briefkasten und rief mir ein fröhliches Hallo zu, begleitet von einem Lächeln, das mit einer gehörigen Dosis Charme gespickt war. Macon war der einzige Mann, mit dem meine Mutter je ausgegangen war, den ich persönlich auch attraktiv gefunden hatte.


  Er machte Anstalten, zu mir herüberzukommen, also wartete ich in der Auffahrt, die Papiertüte mit meinem Mittagessen in der einen, die Haustürschlüssel in der anderen Hand. Macons Schlips saß schief. Er hatte das leichte Leinenjackett ausgezogen und über den Arm gehängt, wo es gefährlich dicht über dem Boden schwebte. Wusste Carey Osland, deren Haus nicht gerade ein Paradebeispiel für Sauberkeit und Ordnung war, worauf sie sich da einließ?


  Schön, dich zu sehen! Wie geht es deiner Mutter und ihrem neuen Mann?, rief Macon beim Näherkommen. Die Männer des städtischen Aufräumtrupps, zwei junge Schwarze, die von einem älteren beaufsichtigt wurden, wandten die Köpfe, um uns einen Blick zuzuwerfen.


  Es war einer dieser Augenblicke, die man nie vergaß, ohne dass es dafür eigentlich einen Grund gegeben hätte. Es war beinahe unerträglich heiß, die Sonne stand strahlend an einem wolkenlosen Himmel. Große, dunkle Schweißflecken zierten die Hemden der drei Arbeiter, einer der jüngeren Männer hatte ein rotes Halstuch um den Kopf geschlungen. Der alte Müllwagen der Stadt war in einem auffallenden Orange gestrichen. Das Kondenswasser der Limonadendose fing an, die bräunliche Papiertüte in meiner Hand zu durchweichen. Ich hatte Angst, die Tüte könne reißen. Eigentlich freute ich mich, Macon zu sehen, wäre aber am liebsten im kühlen Haus verschwunden, um zu essen und nach Madeleines Nachwuchs zu schauen. Unter meinem grünweiß gemusterten Kleid sammelte sich Schweiß, der mir unter dem Gürtel hindurch bis auf die Hüften rann. Ich hängte mir die Handtasche über die Schulter, um eine Hand für mein Haar freizuhaben, das ich am Nacken hochhob, in der vergeblichen Hoffnung auf eine kühle Brise am Hals. Leider hatte ich mir am Morgen nicht die Zeit genommen, einen Zopf zu flechten. Unter meinen Füßen zeichnete sich ein Riss im Asphalt meiner Auffahrt ab  wie konnte ich den ausbessern lassen? Er war wohl schon älter, unansehnlich viel Unkraut hatte sich einen Weg nach oben gebahnt.


  Gerade dachte ich, wie froh ich doch war, dass meine Mutter John geheiratet hatte, einen ehrbaren, oft jedoch auch recht langweiligen Mann, statt bei Macon Turner zu bleiben, dessen scharfe Intelligenz ihn manchmal verwirrend attraktiv machte, als einer der Arbeiter einen Schrei ausstieß. Der Schrei blieb in der dicken, heißen Luft hängen, während die drei erstarrten. Von da an schien mir jede Bewegung um mich herum voller Bedeutung. Mir war bewusst, dass ich den Kopf leicht zur Seite drehte, um besser sehen zu können, was der Mann mit dem roten Tuch um den Kopf vom Boden aufhob. Eine dunkle Hand schloss sich um einen schneeweißen Knochen  der Anblick des Kontrastes nahm mich völlig gefangen. Heiliger Himmel! Ein Toter, stieß einer der anderen Arbeiter aus, und vorbei war es mit dem Zeitlupentempo. Was danach kam, spielte sich so schnell ab, dass ich es hinterher nicht wieder abspulen konnte.
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  An diesem Tag kam ich zu der Erkenntnis, dass es sich bei dem Toten nicht um Macons Sohn handelte. Beziehungsweise: Falls es doch Edward war, den der Schwarze gerade gefunden hatte, dann hatte nicht Macon ihn getötet. Macons Gesicht ließ nicht den leisesten Verdacht aufkommen, dass der Fund etwas mit ihm zu tun haben könnte. Der Zeitungsmann war aufgeregt, neugierig und so erpicht darauf, sofort die Polizei zu verständigen, dass er fast seine Tür aufgebrochen hätte, als er nicht gleich seinen Schlüssel fand.


  Lynn trat aus ihrem Haus, als der Polizeiwagen vorfuhr. Sie wirkte blass und unglücklich und folgte ihrem dicken Bauch, als sei er ein Schlepper, der sie hinter sich herzog. Was soll die ganze Aufregung?, fragte sie, mit dem Kinn auf die drei Arbeiter deutend, die ihr Abenteuer gerade noch einmal erregt und von vielen Gesten und Zitaten begleitet für den Streifenbeamten nachspielten, der ein wenig hilflos in das dichte Gestrüpp starrte, das den Fuß des Straßenschildes zu erwürgen drohte.


  Ich glaube, sie haben ein Skelett gefunden, erläuterte ich vorsichtig. Dabei war ich mir ziemlich sicher, dass es sich hier auf jeden Fall nicht um ein vollständiges Skelett handelte.


  Lynn schien ungerührt. Höchstwahrscheinlich eine Dogge oder sonst ein großer Hund. Oder sogar die Gebeine eines Rinds oder Hirschs. Überreste irgendeiner Hausschlachtung.


  Kann sein. Ich blickte sie an. Lynns Hand massierte ihren vorstehenden Bauch, ohne dass es ihr bewusst zu sein schien. Wie geht es dir denn so?


  Ich fühle mich … Darüber musste sie erst einmal kurz nachdenken. Ich habe das Gefühl, wenn ich mich vorbeuge, kann ich dem Baby die Hand schütteln!


  Oh! Ich versuchte, mir das vorzustellen  kein schöner Gedanke.


  Du warst nie schwanger, verkündete Lynn schlicht, Mitglied eines Clubs, dem ich nie angehört hatte. Das ist nicht so einfach, wie du dir das vorstellst! Wenn man bedenkt, dass Frauen das schon seit Millionen von Jahren machen … Lynn interessierte sich momentan viel mehr für ihren eigenen Körper als für den leblosen, den man am Ende ihrer Straße gefunden hatte.


  Dann arbeitest du derzeit nicht?, fragte ich, ohne den Streifenpolizisten aus dem Auge zu lassen, der gerade in sein Funkgerät sprach. Die Arbeiter hatten sich beruhigt und waren in den Schatten eines Baumes in Macons Garten umgezogen. Macon verschwand im Haus, um gleich darauf mit Fotoapparat und Notizblock bewaffnet wieder aufzutauchen.


  Nein. Mein Arzt meinte, ich sollte aufhören zu arbeiten und die Füße jeden Tag so lange hochlegen, wie ich es schaffe. Da die meisten Kartons ausgepackt sind und das Kinderzimmer eingerichtet ist, werkele ich jeden Tag nur so ein, zwei Stunden im Haus herum und ruhe mich ansonsten aus. Lynn verzog das Gesicht. Momentan warte ich nur noch.


  Das hört sich so … so gar nicht nach Lynn an.


  Bist du aufgeregt?, fragte ich zögernd.


  Dazu gehts mir zu schlecht. Es ist einfach unangenehm. Außerdem ist Arthur so aufgeregt, das reicht für uns beide.


  Was ich mir nur schwer vorstellen konnte.


  Dir macht es nichts mehr aus, oder?, fragte Lynn unerwartet.


  Nein.


  Bist du mit jemand anderem zusammen?


  Irgendwie ja. Aber es hat einfach aufgehört, mir etwas auszumachen.


  Zum Glück beließ sie es dabei und bohrte nicht weiter. Ich hätte nicht gewusst, was ich zu dem Thema sonst noch hätte sagen sollen.


  Wirst du das Haus behalten?, fragte sie. Was meinst du?


  Noch keinen blassen Schimmer. Fast hätte ich gefragt, ob es ihr etwas ausmachen würde, mich als Nachbarin zu haben. Aber dann wurde mir klar, dass ich das eigentlich gar nicht wissen wollte.


  Kommst du zu der Party?, fragte mich Lynn nach einer Weile.


  Wir auch. Nehme ich an, obwohl ich nicht gerade in bester Partyverfassung bin. Diese Marcia hat mich angestarrt, als sie die Einladung vorbeibrachte  als hätte sie noch nie eine Schwangere gesehen. Ich kam mir vor wie eine Mischung aus dem Michelin-Männchen und einem ungemachten Bett.


  Das konnte ich mir lebhaft vorstellen, wenn ich an Marcias fast schon aggressiv perfekte Aufmachung dachte.


  Ich gehe mal rein und schaue nach den Kätzchen, sagte ich. Unten auf der Straße tat sich nichts. Der Streifenbeamte lehnte an seinem Auto und schien auf Verstärkung zu warten. Macon stand am Ende der Asphaltdecke und musterte die Knochen. Die Arbeiter rauchten und tranken Cola.


  Du hast Kätzchen? Darf ich die mal sehen? Zum ersten Mal wirkte Lynn richtig belebt.


  Klar. Ich war verblüfft  bis mir klar wurde, dass sich Lynn in ihrem Zustand für Babys in jeglicher Form und Farbe interessierte.


  Die Kätzchen waren aktiver als am Tag zuvor. Von Madeleine mit königlichem Stolz überwacht purzelten sie übereinander, die Augen immer noch fest geschlossen. Eins war kohlpechrabenschwarz, die anderen weiß und orange wie die Mutter. Bald hatten sie keine Energie mehr, dockten zum Saufen an und schliefen satt und zufrieden ein. Lynn ließ sich vorsichtig auf den Boden nieder und sah ihnen zu. Aus ihrer Miene ließ sich nichts ablesen. Ich ging in die Küche, um Madeleine frisches Futter hinzustellen, und wechselte bei der Gelegenheit auch das Katzenstreu. Nachdem ich mir die Hände gewaschen, einen großen Schluck Limonade getrunken und fast den ganzen Hamburger verzehrt hatte, kehrte ich ins Schlafzimmer zurück, wo Lynn immer noch ganz in den Anblick der kleinen Katzen versunken war.


  Hast du gesehen, wie sie zur Welt kamen?, fragte sie.


  Ja.


  Sah es aus, als würde es ihr wehtun?


  Es sah auf jeden Fall nach harter Arbeit aus, sagte ich wachsam.


  Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. Naja, darauf bin ich eingestellt. Sie gab sich Mühe, halbwegs gleichmütig zu wirken.


  Bist du zu Geburtsvorbereitungskursen gegangen?


  Ja, klar, und jeden Abend machen wir unsere Atemübungen, sagte sie wenig begeistert.


  Glaubst du nicht, dass die helfen werden?


  Ich habe keine Ahnung. Weißt du, was mir Angst macht?


  Was?


  Niemand sagt einem was.


  Zum Beispiel?


  Keiner. Es ist total bescheuert. Ich will wirklich wissen, was mir bevorsteht. Also habe ich meine beste Freundin gefragt, die hat schon zwei Kinder, und was sagt die? ‚Wenn du sie erst mal im Arm hältst, hat alle Mühe sich gelohnt. Was ist das denn für eine Antwort? Also erkundige ich mich bei einer anderen Frau, die ihr Kind auch ohne Betäubung bekommen hat, und was sagt die? Ach, du vergisst alles, sobald du das Kind siehst! Das ist doch auch keine Antwort  und meine Mutter haben sie außer Gefecht gesetzt, als ich zur Welt kam, das war damals so Sitte. Also kann sie mir auch nichts erzählen und selbst wenn, würde sie es wahrscheinlich nicht tun. Es gibt da scheinbar eine Verschwörung unter Müttern.


  Darüber musste ich erst einmal nachdenken. Ich kann dir keine konkreten Fragen beantworten, sagte ich schließlich. Aber wenn ich es könnte, würde ich dir die Wahrheit sagen.


  Es wird umgekehrt laufen, sagte Lynn. Ich sage dir die Wahrheit, und zwar wahrscheinlich schon bald.
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  Als ich das Haus verließ, um wieder zur Arbeit zu fahren, standen in Macon Turners Auffahrt zwei Polizeiautos, und der Pick-up der Stadtwerke war verschwunden. Dass der Rest des Skelettes aufgetaucht war, war für mich eine große Erleichterung. Nun würde sich die Polizei um die Identität des Toten kümmern. Vielleicht reichten die verbliebenen Gebeine ja zur Identifizierung? Ich versprach dem Schädel im Stillen, ihm ein angemessenes Begräbnis zukommen zu lassen, falls die gefundenen Knochen ausreichend Auskunft gaben.


  Ein Standpunkt, der moralisch eigentlich kaum zu vertreten war, dessen war ich mir durchaus bewusst.


  An diesem Abend klingelte es, als ich gerade die Schuhe abgestreift und meine Strumpfhose heruntergerollt hatte. Hastig stieg ich ganz aus der Strumpfhose, schob sie unter den Sessel, schlüpfte mit nackten Füßen in die Schuhe und ging an die Tür, ein schweißtriefendes, zerknittertes Häuflein Elend mit Kopfschmerzen und schlechtem Gewissen.


  Jack Burns gelang es mühelos, meinen Türrahmen ganz auszufüllen. Wie immer ließ sein Anzug einen nicht unerheblichen Polyesteranteil erahnen, und er trug lange Koteletten ä la Elvis, aber beides vermochte nicht von dem steten Strom der Bedrohung abzulenken, der von dem Mann ausging. Burns war so daran gewöhnt, andere in Angst und Schrecken zu versetzen, dass es ihm höchstwahrscheinlich gar nicht mehr bewusst war.


  Darf ich reinkommen?, fragte er sanft.


  Klar! Ich trat ein wenig zur Seite.


  Ich bin hier, um Sie nach den Knochen zu befragen, die heute in der Honor Street gefunden wurden. Noch lief alles ganz formell.


  Bitte setzen Sie sich.


  Danke. Ich bin schon den ganzen Tag auf meinen alten Beinen. Auch das kam förmlich. Burns ließ sich auf meiner Couch nieder, ich nahm ihm gegenüber auf meinem Lieblingssessel Platz.


  Kommen Sie gerade von der Arbeit?


  J« a.


  Aber als die Arbeiter heute das Skelett fanden, hielten Sie sich bei Jane Engles Haus in der Honor Street auf?


  Ich bin in der Mittagspause vorbeigefahren, um die Katze zu füttern.


  Er starrte mich an und wartete stumm. Darin war er besser als ich.


  Janes Katze. Sie … sie ist Parnell und Leah Engle weggelaufen und nach Hause gekommen. Dann hat sie Junge bekommen. In Janes Schlafzimmer.


  Wissen Sie, für eine gesetzestreue Bürgerin laufen Sie mir recht häufig vor die Füße. Anscheinend gibt es hier in Lawrenceton keinen Mordfall, bei dem Sie nicht auf der Bildfläche erscheinen. Das kommt mir doch recht seltsam vor.


  Dass ich ein Haus in der Straße geerbt habe, in der jemand Knochen findet, kann man wohl kaum als seltsam bezeichnen, Sergeant Bums, widersprach ich tapfer.


  Denken Sie doch mal nach, sagte er, als müsse er mir Vernunft einreden. Als wir letztes Jahr diese Morde hatten, waren Sie da. Als wir die Leute schnappten, die die Morde begangen hatten, waren Sie auch da.


  Ja, und wäre um ein Haar selbst umgebracht worden, fügte ich hinzu  im Stillen, denn niemand unterbrach einen Sergeant Burns.


  Dann stirbt Jane Engles, und wieder tauchen Sie auf. In einer Straße, wo man ein Gerippe im Gestrüpp gefunden hat. In der Straße, in der eine verdächtig hohe Zahl von Einbrüchen gemeldet wurden. Unter anderem in dem Haus, das Sie gerade geerbt haben.


  Eine verdächtig hohe Zahl von Einbrüchen? Wollen Sie damit sagen, auch noch andere Hausbesitzer in der Honor Street haben Einbrüche in ihre Häuser gemeldet?


  Genau das will ich sagen.


  Wurde auch bei den anderen nichts gestohlen?


  Zumindest wollte kein Hausbesitzer zugeben, dass etwas fehlt. Vielleicht hat der Dieb ein paar Pornos mitgehen lassen oder andere Peinlichkeiten, deren Diebstahl man ungern meldet.


  Ich bin sicher, nichts dergleichen befand sich in Janes Haus, sagte ich empört. Nur ein alter Schädel mit Loch. Wenn in ihrem Haus etwas fehlt, so könnte ich das nicht sagen, ich sah das Haus erst nach dem Einbruch. Wer hat denn sonst noch Einbrüche gemeldet?


  Diesmal erwischte ich Jack Burns glatt, ehe er misstrauisch werden konnte.


  Alle. Bis auf das ältere Paar im letzten Haus auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Wissen Sie nun etwas über die heute gefundenen Knochen?


  Nein! Ich war zufällig in der Gegend, als die Arbeiter sie fanden. Überhaupt war ich bisher nur ein paarmal in Janes Haus und bin nie lange geblieben, schon gar nicht über Nacht, und habe Jane in den vergangenen Jahren auch nur wenige Male besucht. Ehe sie ins Krankenhaus kam.


  Ich glaube, unser Polizeiapparat wird mit dem rätselhaften Fund gut allein fertig, sagte Jack Burns mit einigem Nachdruck. Eine, wie ich fand, völlig unfaire, ungerechtfertigte Bemerkung. Halten Sie also ihr niedliches kleines Naschen fein raus, wenn ich bitten darf.


  Oh!, sagte ich wütend, und ob ich das tun werde, Sergeant! Aber als ich aufstand, um ihn zur Tür zu bringen, verfing sich der Hacken meines Schuhs in der zusammengrollten Strumpfhose unter dem Sessel und zerrte sie ins Freie, wo Jack Burns sie sich anschauen durfte.


  Er musterte das Kleidungsstück verächtlich, als handle es sich hier um ein besonders anrüchiges Sexspielzeug, und ging in all seiner schrecklichen Majestät von dannen. Hätte er gelacht, wäre er irgendwie menschlich gewesen.


  Kapitel Neun


  


  Als am nächsten Morgen das Telefon klingelte, hatte ich erst eine halbe Tasse Kaffee getrunken. Hinter mir lag eine unruhige Nacht, weshalb ich spät aufgestanden war. Ich hatte geträumt, der Schädel läge unter meinem Bett und Jack Bums säße in meinem Schlafzimmer, um mich zu vernehmen. Ich im Nachthemd, und er mir gegenüber im Sessel. Ganz bestimmt konnte er meine Gedanken lesen, und es war nur eine Frage der Zeit, bis er sich bückte, um unter das Bett zu schauen. Ich war aufgewacht, als er gerade die Tagesdecke anhob.


  Nachdem ich mir Kaffee aufgebrüht und ein paar Scheiben Toast geröstet hatte, holte ich mir meinen Lawrenceton Sentinel von der Vorderveranda, um es mir, wie jeden Morgen, bei der Zeitungslektüre in der Küche bequem zu machen. Kaum hatte ich den Leitartikel überflogen (Sewell fordert Amtsinhaber heraus!) und suchte nach den Comics, als ich unterbrochen wurde.


  Seufzend ging ich ans Telefon, überzeugt, dass der Anruf schlechte Neuigkeiten bringen würde. So war ich angenehm überrascht, als sich am anderen Ende der Leitung Aminas Mutter meldete. Leider entpuppten sich meine ursprünglichen Vorahnungen dann doch als korrekt.


  Guten Morgen, Aurora! Hier Joe Neil Day.


  Hi, Miss Joe Neil. Wie geht es Ihnen? Amina nannte meine Mutter heldenhaft Miss Aida.


  Sehr gut, danke, Süße. Hör zu, Amina hat mich gestern angerufen. Sie wollen den Hochzeitstag vorverlegen.


  Mit einem Schlag war mir ganz elend. Nun ging es wieder los. Aber da ich Aminas Mutter meine Gefühle auf keinen Fall anvertrauen durfte, zwang ich mich zu einem strahlenden Lächeln, damit sie mir den Trübsinn nicht anhörte. Miss Joe Neil, die beiden sind alt genug, um zu wissen, was sie tun!, zwitscherte ich fröhlich.


  Das kann ich nur hoffen! Die Antwort war von einem tiefen Seufzer begleitet. Noch eine Scheidung  das soll meine Amina nicht durchmachen müssen.


  Nein, das wird nicht passieren, versprühte ich Zuversicht, die ich nicht empfand. Diesmal ist es der Richtige.


  Darum lass uns beten, sagte Miss Joe Neil ernst. Aminas Vater ist mit den Nerven am Ende. Wir kennen den jungen Mann noch nicht einmal.


  Aber den ersten Mann mochten Sie doch, sagte ich. Amina würde immer jemanden Nettes heiraten, das Problem war nur, dass es später zwischen den beiden nicht nett blieb. Wie hieß der Neue gleich? Hugh Price. Amina hat so gut von Hugh gesprochen, sie wusste so viele positive Dinge über ihn zu erzählen. Laut Amina sah Hugh außerordentlich gut aus, war ausnehmend reich und unglaublich gut im Bett. Hoffentlich war er kein unfassbarer Blender. Ich hoffte, dass Amina diesen Mann wirklich liebte  ob er umgekehrt Amina liebte, war mir weniger wichtig. Amina zu lieben schien mir einfach, liebte ich sie schließlich doch auch.


  Na ja, Amina und Hugh haben beide schon eine Ehe hinter sich, sind sozusagen Veteranen an der Scheidungsfront. Hoffen wir, dass sie diesmal wissen, was sie wollen. Aber weswegen ich anrufe, Aurora: Wenn der Hochzeitstermin jetzt näher rückt, solltest du bald mal vorbeikommen und dein Kleid aussuchen. Du bist doch Brautjungfer.


  Bin ich die einzige? Hoffentlich sagte sie ja: Ich wollte so gern etwas Persönliches tragen statt einer Einheitstracht, die an fünf oder sechs weiblichen Wesen unterschiedlicher Bauart und widerstreitender Teints gut aussehen sollte, was natürlich ein Ding der Unmöglichkeit war.


  Ja, sagte Miss Joe Neil mit unüberhörbarer Erleichterung. Amina will, dass du herkommst und dir aussuchst, was immer du willst, solange es zu ihrem Kleid passt. Das ist mintgrün.


  Kein weißes Kleid? Ich war überrascht. Da Amina vorhatte, Einladungen zu verschicken und mit einer großen Feier zu kompensieren, dass ihre letzte Hochzeit so eine verhuschte Angelegenheit gewesen war, hatte ich gedacht, sie würde aufs Ganze gehen. Gut zu wissen, dass sie die Affäre offenbar ein wenig herunterzuschrauben gedachte.


  Klar, ich muss heute nicht zur Arbeit, sagte ich. Ich könnte gleich heute Morgen vorbeikommen.


  Das ist ja fabelhaft! Dann sehen wir uns bald.


  In solchen Fällen ist es günstig, wenn die Brautmutter Boutiquenbesitzerin ist. Ganz sicher ließ sich bei Great Day etwas Passendes finden, und wenn nicht, würde Miss Joe Neil schon etwas für mich auftreiben.


  Auf dem Weg ins Schlafzimmer, wo ich mich anziehen wollte, öffnete ich aus einem spontanen Impuls heraus die Tür zu meinem zweiten oberen Zimmer, dem Gästezimmer. Mein Halbbruder Phillip, der früher manchmal ein Wochenende bei mir verbracht hatte, war der einzige Gast, der je darin genächtigt hatte. Nun lebte er weit weg von hier, in Kalifornien. Seine Mutter und sein Vater hatten ihn so weit wie möglich von mir und Lawrenceton fortschaffen wollen, damit er vergessen konnte, was ihm hier widerfahren war. Was ihm widerfahren war, als er das Wochenende bei mir verbrachte.


  Ich verdrängte den Schmerz und die mir nur allzu vertrauten Schuldgefühle, die mich beim Gedanken an Phillip immer noch überkamen, und öffnete den Kleiderschrank des Gästezimmers. Hier bewahrte ich Kleider auf, die ich nicht in täglichem Gebrauch hatte: die schweren Wintermäntel, meine paar Cocktail- und Abendkleider und die Roben, die ich als Brautjungfer getragen hatte. Es waren vier an der Zahl: das Schreckgespenst aus lavendelfarbenen Rüschen von Sally Saxbys Hochzeit, Linda Ehrhardts Blümchenchiffon, ein rotes Samtkleid mit weißem Kunstfellkragen, das ich zur Vorweihnachtshochzeit meiner Zimmergefährtin auf dem College getragen hatte, und ein nicht ganz so absurdes rosa Gewand, das bei Fanny Vargas Frühlingshochzeit zum Einsatz gekommen war. In dem Lavendelkleid hatte ich ausgesehen wie von einer Barbiepuppe in einen Guerillakampf verwickelt, das Blümchenchiffon war eigentlich nicht schlecht, aber die Farben passten eher zu einer Blondine, das rote Samtgewand hatte mich oben herum wie Dolly Parton ausschauen lassen, in der Gesamterscheinung jedoch wie einen Weihnachtselfen (das war den anderen Brautjungfern genauso gegangen), und das rosa Teil hatte ich mir auf Knielänge kürzen lassen, um es im Laufe der Jahre bei der einen oder anderen Party anzuziehen.


  Zu Aminas erster, übereilter Hochzeit war ich in Jeans gegangen.


  Die nützlichste Brautjungfernkleidung, die man sich vorstellen konnte.


  Inzwischen hatte ich mich in eine üble Stimmung hineingesteigert: erst die Schuldgefühle wegen Phillip, dann die gesammelten Dokumente meiner Geschichte als Brautjungfer es wurde Zeit, dass ich in Gang kam und ein paar Dinge erledigte.


  Was stand abgesehen vom Besuch im Great Day noch auf meinem Zettel?


  Ich musste nach Madeleine und den Kätzchen sehen. Ich musste bei meiner Mutter im Büro vorbeischauen, worum sie mich auf dem Anrufbeantworter gebeten hatte und wozu ich bisher noch nicht gekommen war. Außerdem verspürte ich das dringende Bedürfnis, nach dem Schädel zu schauen, aber der konnte warten. Bei ihm durfte ich mit ziemlicher Sicherheit davon ausgehen, dass er sich nicht vom Fleck gerührt hatte.


  Dumm, raunte ich beim Zopfflechten meinem Spiegelbild zu. Verdrießlich legte ich das absolut Notwendigste an Make-up auf und zog meine älteste Jeans an, dazu ein T-Shirt. Ich kam nicht darum herum, mich im Büro meiner Mutter blicken zu lassen, aber ich würde dort auf keinen Fall gekleidet wie eine Jungunternehmerin auftauchen. Mutters Angestellte gingen davon aus, dass ich früher oder später ganz für Mutter arbeiten würde, womit einigen von ihnen allerdings in die Suppe gespuckt wäre. Bisher hatte ein solcher Berufswechsel konkret nicht angestanden, aber anderen Leuten Häuser zu zeigen, schien mir immerhin ein angenehmer Zeitvertreib, und nun, wo ich eigenes Geld besaß  na ja, bald besitzen würde , war es gut möglich, dass ich mir die Sache mal genauer ansah.


  Natürlich musste ich nicht für Mutter arbeiten. Ich warf dem Spiegel ein schelmisches Grinsen zu. Ich konnte tun, was ich wollte! Ich war ein Glückskind! Während ich nach einem Haarband suchte und es ins Haar knüpfte, um das Zopfende zu sichern, erging ich mich in aufregenden Tagträumen. Leider fand ich nur allzu bald in die Realität zurück: Natürlich würde ich für Mutter arbeiten, falls ich mich irgendwann einmal zu einem Jobwechsel entschied, gestand ich mir ein. Aber die Bibliothek würde mir fehlen. Ich sah in meiner Handtasche nach, ob ich alles Nötige eingesteckt hatte. Nein, eigentlich würde mir die Bibliothek gar nicht fehlen. Die Bücher würden mir fehlen, aber weder der Job noch die Menschen.


  Die Vorstellung, meinen Arbeitsplatz kündigen zu können, stimmte mich so glücklich, dass ich gut gelaunt in Miss Joe Neils Boutique eintraf.


  Aminas Vater war Bilanzbuchhalter, weswegen er sich auch im Geschäft seiner Frau um die Buchhaltung kümmerte. Er arbeitete hinten im Laden, als die Türglocke meine Ankunft ankündigte. Miss Joe Neil war gerade dabei, mit Dampf die Knitterfalten aus einem soeben eingetroffenen Kleid zu entfernen. Aminas Mutter war eine attraktive blonde Frau Mitte vierzig, die ihre einzige Tochter sehr jung bekommen hatte. Amina hatte einen jüngeren Bruder, der noch studierte. Miss Joe Neil war sehr fromm. Meine Eltern hatten sich scheiden lassen, als ich noch Teenagerin gewesen war, und eine meiner größten Sorgen damals war gewesen, Miss Joe Neil könnte an dieser Scheidung so sehr Anstoß nehmen, dass sie mir nicht mehr erlauben würde, bei Amina zu übernachten. Aber Miss Joe Neil hatte sich als sehr herzliche, mitfühlende Frau gezeigt. Meine Sorge hatte sich schnell als völlig unbegründet erwiesen.


  Nun legte sie ihr Dampfbügeleisen aus der Hand, um mich herzlich zu umarmen.


  Ich hoffe, Amina tut das Richtige!, flüsterte sie mir ins Ohr.


  Da bin ich ganz sicher! Wieder stellte ich eine Überzeugung zur Schau, die ich nicht empfand. Bestimmt ist er ein guter Mann.


  Um den Mann mache ich mir keine Sorgen, erklärte Miss Joe Neil überraschend. Amina macht mir Kummer.


  Wir müssen einfach hoffen, dass sie diesmal bereit ist, sesshaft zu werden, mischte sich Mr. Days tiefe Stimme ein. Aminas Vater sang seit zwanzig Jahren Bass im Kirchenchor und würde das sicher weiterhin tun, bis ihm die Stimme versagte.


  Das hoffe ich auch, musste ich eingestehen, woraufhin wir alle uns eine Weile leicht besorgt anschauten.


  Was für ein Kleid hätte Amina denn nun gern für mich?, unterbrach ich das unbehagliche Schweigen.


  Miss Joel schüttelte ein letztes Mal sorgenvoll den Kopf, ehe sie mich zu den Abendkleidern führte. Mal sehen, sagte sie. Aminas Kleid ist mintgrün, wie gesagt, mit weißen Stickereien. Ich habe es hier, sie hat Verschiedenes anprobiert, als sie zur Vermählung deiner Mutter hier war. Da dachte ich noch, sie sei mit ihren Plänen in der ersten Phase und alles wäre noch recht vage, aber inzwischen bin ich sicher, dass sie damals schon eine Vorverlegung der Hochzeit in Erwägung zog.


  Das Kleid war herrlich. Amina würde wie ein amerikanischer Traum durch das Kirchenschiff schweben.


  Wie schön! Dann können wir mein Kleid ja prima darauf abstimmen! Ich gab mich zuversichtlich.


  Ich habe schon mal nachgesehen, was wir in deiner Größe haben. Es gibt ein paar Kleider, die fabelhaft zu diesem Grün passen würden. Du könntest sogar ein Kleid in einer ganz anderen Farbe tragen, solange es einfarbig ist, und wir flechten dir einfach ein paar grüne Schleifen in deinen Strauß, damit man sieht, dass du zur Braut gehörst …


  Schon steckten wir mitten im üblichen Hochzeitsgeplauder.


  Wie gut, dass ich mein Haar an diesem Tag zu einem Zopf geflochten hatte, denn es hätte sich bei all dem Rein und Raus schnell in ein Krähennest verwandelt. Auch so knisterte es vor Elektrizität, und einzelne Härchen klebten mir im Gesicht, als ich fertig war. Eins der Kleider stand mir gut und passte auch zu Aminas, also kaufte ich es, obwohl ich es höchstwahrscheinlich nach der Hochzeit nie wieder anziehen würde. Mrs. Day bestand anfangs darauf, es selbst zu bezahlen, aber ich kannte meine Brautjungfernpflichten. Schließlich überließ sie es mir zum Einkaufspreis, und wir waren beide zufrieden. Aminas Kleid hatte lange, durchsichtige Ärmel mit festen Manschetten, einen unauffälligen Ausschnitt, ein besticktes Mieder und einen weiten Rock, schlicht genug, um den Brautstrauß zur Geltung zu bringen, aber auch elegant genug, um festlich zu wirken. Mein Kleid hatte kürzere Ärmel, aber denselben Ausschnitt und war pfirsichfarben mit einem mintgrünen Kummerbund. Ich würde mir ein paar hochhackige Schuhe passend zum Kleid färben lassen, vielleicht gingen sogar die Schuhe, die ich hatte einfärben lassen, damit sie zum Kleid für Linda Erhardts Hochzeit passten. Ich versprach Miss Joel, die Schuhe vorbeizubringen, damit wir das prüfen konnten, denn mein Kleid musste vorerst noch im Laden bleiben, weil es gekürzt werden sollte.


  Alles in allem hatte die ganze Sache gerade mal anderthalb Stunden gedauert. Mit Grauen erinnerte ich mich an den Tag, an dem ich mit Sally Saxby, deren Mutter und vier weiteren Brautjungfern auf Kleidersuche gegangen war: Die Expedition hatte einen ganzen, schier nicht enden wollenden Tag verschlungen. Danach hatte es eine Weile gedauert, bis ich Sally wieder so gern haben konnte, wie ich sie vor unserem Aufbruch zur Kleiderjagd in Atlanta gehabt hatte.


  Inzwischen war Sally bereits seit zehn Jahren Mrs. Hunter, mit einem Sohn, der fast so groß war wie ich und einer Tochter, die Klavierstunden nahm.


  Aber nein, ich würde jetzt nicht in Selbstmitleid versinken! Das Kleid war gefunden, was eine prima Sache war, und ich fuhr bei Mutters Büro vorbei, was auch eine gute Sache war. Danach würde ich die Katzen in Janes Haus besuchen  ich versuchte gerade, mir anzugewöhnen, es das neue Haus zu nennen  und mir danach irgendwo ein leckeres Mittagessen gönnen.


  Auf dem Parkplatz hinter dem Haus, das meine Mutter als Bürohaus nutzte, durfte ich feststellen, dass niemand es gewagt hatte, ihre Parklücke zu besetzten, und das, obwohl Mutter im Ausland weilte! Grinsend lenkte ich mein Auto auf eben diesen Platz, wobei ich mir fest vornahm, Mutter diese kleine Anekdote nicht vorzuenthalten. Mutter hatte ihren Betrieb Select Realty genannt, Teagarden Homes, fand sie, sei zu groß für ein Verkauft!-Schild in einem Vorgarten. Das mit dem Select war natürlich ein plumper Versuch, sich bei den oberen Segmenten des Immobilienmarktes einzuschleimen, was Mutter gelungen zu sein schien. Sie war eine offensive Maklerin, die nie wartete, bis ein Geschäft bei ihr hereinschaute, wenn sie genauso gut losziehen und es aus irgendeinem Gebüsch prügeln konnte. Sie legte großen Wert darauf, dass alle bei ihr beschäftigten Makler ähnlich kämpferisch vorgingen. Wie ein Makler aussah, war ihr egal, solange er die richtige Einstellung, ihre nämlich, mitbrachte. Ein voreingenommener Rivale hatte Select Realty in meinem Beisein einmal als Haifischbecken bezeichnet. Ob Mutter in mir wohl eine begabte Mitarbeiterin gesehen hätte, fragte ich mich, als ich den Weg zu dem alten, von Mutter geschmackvoll für ihre Zwecke umgebauten Wohnhaus hinaufging. Wer bei Select Realty arbeitete, tat das absolut top gestylt, weswegen meine Jeans ziemlich negativ herausstachen. Sich so leger zu kleiden war ein Fehler gewesen. Ich hatte auf keinen Fall wie eine Maklerin aussehen wollen, wirkte dafür nun aber wie ein Hippie, der nicht mitbekommen hat, dass seine Zeit lange vorbei ist.


  Patty Cloud am Empfangstresen trug ein Kleid, für das ich als Bibliothekarin einen Wochenlohn hätte hinblättern müssen  und sie war nur die Empfangsdame!


  Aurora, wie schön, Sie zu sehen!, sagte sie mit geübtem Lächeln. Patty war mindestens vier Jahre jünger als ich, wirkte durch das Kostüm und die gekünstelte Lockerheit allerdings viel älter.


  Gerade ging Eileen Norris durch den Empfangsraum, um Patty ein paar Briefe auf den Schreibtisch zu legen, die zur Post sollten. Bei meinem Anblick blieb sie wie angewurzelt stehen.


  Gott, Kind, du siehst ja aus wie der Kuh aus dem Hintern gezogen! Eileen war eine verdächtig schwarzhaarige Frau Mitte vierzig, die sich ausschließlich in den teuersten Geschäften für Damen mit Übergröße einkleidete. Ihr Make-up war alles andere als diskret, aber mit gekonntem Geschick aufgetragen, das Parfüm war nicht zu überriechen, aber attraktiv  Eileen war eine der überwältigendsten Frauen, die mir je über den Weg gelaufen waren. In Lawrenceton galt sie als Unikat und konnte Kunden schneller zum Hauskauf überreden, als man es schaffte, eine Aspirin zu schlucken.


  Ihre Begrüßung schmeckte mir nicht, aber ich hatte nun einmal eine Fehlentscheidung getroffen, die gerade Eileen mir nicht so ohne Weiteres durchgehen lassen würde.


  Ich komme nur kurz als reitende Botin: Mutter wird ihre Flitterwochen noch ein wenig ausdehnen.


  Das freut mich!, donnerte Eileen. Das freut mich echt! Die Frau hat schon seit Menschengedenken keinen Urlaub mehr genommen. Ich wette, es geht ihr supergut.


  Daran kann kein Zweifel bestehen.


  Jetzt sollst du nach den Kinderchen schauen, wo doch die Mama weg ist?


  Eileen passte es nicht, dass die Tochter ihrer Chefin nachschauen kam  auch daran konnte wohl kein Zweifel bestehen.


  Ach, ich wollte nur mal nachsehen, ob das Haus noch steht, sagte ich leichthin. Aber ich möchte dir auch eine Immobilienfrage stellen.


  Mackie Knight, ein blutjunger schwarzer Makler, den Mutter erst kürzlich eingestellt hatte, kam in Begleitung eines jungen Paares herein. Wahrscheinlich waren es Kunden, ich erkannte die beiden, sie waren frisch verheiratet: Ihr Bild hatte am selben Tag wie das von meiner Mutter und John in der Zeitung gestanden. Die beiden wirkten wie betäubt und stritten sich erschöpft über zwei Häuser, eins in der Macrae Street, eins in der Littleton. Mackie, der in sicherem Abstand ein paar Schritte vor den beiden ging, verdrehte die Augen, als die kleine Karawane an Eileen und mir vorbeizog.


  Er macht sich gut, sagte Eileen geistesabwesend. Die jüngeren Paare haben nichts gegen einen schwarzen Makler, und die schwarzen Kunden lieben ihn. Nun, du sagtest, du hast eine Immobilienfrage?


  Ja. Was bringen Häuser in der Nähe der Junior High derzeit?


  Patty und Eileen spitzten sichtlich die Ohren. Hier ging es ums Geschäft.


  Wie viele Schlafzimmer?


  Zwei.


  Quadratmeter?


  Um die hundertdreißig.


  In der Gegend haben wir gerade ein Haus verkauft, in der Honor Street, sagte Eileen wie aus der Pistole geschossen. Eine Sekunde, ich sehe das gerade mal nach.


  Tatkräftig marschierte sie zurück in ihr Büro, der Klang ihrer hohen Absätze war selbst auf dem Teppichboden noch zu hören. Ich folgte ihr durch den in dezentem Blau und Grau gehaltenen Flur in ihr Reich, das zweitgrößte Zimmer im Haus. Nur Mutters Büro war größer. Höchstwahrscheinlich war Eileens Büro früher das zweite Schlafzimmer gewesen und Mutters Büro das Elternschlafzimmer. In der Küche wohnte jetzt ein Kopiergerät neben einer kleinen Ecke, wo man sich einen Imbiss zubereiten konnte. Alle anderen Räumlichkeiten im Haus waren wesentlich kleiner und wurden von Mutters unteren Chargen bevölkert. Eileens mit Papieren übersäter Schreibtisch strahlte eine beinahe schon herausfordernde Beflissenheit aus, aber die Papiere lagen fein säuberlich zu Stapeln sortiert und Eileen war ganz sicherlich in der Lage, mit einigen Bällen gleichzeitig zu jonglieren.


  Honor, Honor, Honor, flüsterte sie, während sie die Liste der jüngsten Verkäufe durchging. Nicht einer ihrer Finger kam ohne Ring daher. Vermutlich suchte sie nach dem Preis des Hauses, das Arthur und Lynn gerade gekauft hatten. Hier ist es … dreiundfünfzig. Sie sah mich an. Möchtest du kaufen oder verkaufen? Eileen war zur reinen Geschäftsfrau mutiert, meine Jeans und der verrutschte Zopf schienen sie nicht mehr zu interessieren.


  Verkaufen … eventuell. Ich habe ein Haus geerbt. Direkt gegenüber von dem, nach dem du gerade gesucht hast. Ich wies auf die Verkaufsliste.


  Ehrlich? Eileen blickte mich an. Du? Du hast geerbt?


  Ja.


  Hmm … und du willst das Haus vielleicht verkaufen, statt selbst darin zu wohnen?


  Ja.


  Ist das Haus vom Vorbesitzer abbezahlt? Ich meine: Hatte er noch eine Grundschuld eingetragen?


  Nein. Das hatte Bubba Sewell doch erwähnt, oder? Ja, ich war sicher, dass er das gesagt hatte. Bis zum Tode ihrer Mutter hatte Jane die Hypothek auf ihr Haus in Raten selbst abbezahlt, danach aber die Mittel besessen, die Restschuld auf einen Schlag zu tilgen.


  Du hast ein schuldenfreies Haus und möchtest es nicht? Eileen sah mich verständnislos an. Aber zwei Schlafzimmer wären genau die richtige Größe für dich! Nicht, dass ich es nicht gern für dich auf den Markt bringen würde, fügte sie eilig hinzu.


  In diesem Augenblick steckte eine zerbrechlich wirkende, hübsche Frau Ende dreißig den Kopf durch die Tür. Eileen? Ich möchte jetzt los, einem Interessenten das Youngman-Haus zeigen. Hast du zufällig die Schlüssel da? Ihr Lächeln wirkte ein wenig spöttisch.


  Idella! Habe ich es echt schon wieder getan? Eileen schlug sich theatralisch mit der flachen Hand gegen die Stirn, allerdings nicht sehr stark, denn das hätte möglicherweise ihr Make-up gefährdet.


  Tut mir leid, ich wusste nicht, dass du Besuch hast, fuhr die Frau fort.


  Idella, das ist Aurora Teagarden, Aidas Tochter. Eileen wühlte in ihrer Handtasche. Aurora, kennst du Idella Yates? Sie ist seit Anfang des Jahres bei uns.


  Während Idella und ich einander versicherten, wie schön es sei, dass wir uns einmal kennenlernten, setzte Eileen ihre Suche fort. Endlich förderte sie einen Schlüssel mit großem Anhänger zutage. Ich weiß nicht, warum ich immer wieder vergesse, die Schlüssel ans Schlüsselbrett zurückzuhängen. Ich kriege das wohl einfach nicht in meinen Kopf. Wenn wir einen Schlüssel mitnehmen, um ein Haus zu zeigen, dann sollen wir ihn hinterher sofort wieder vorn an das Brett beim Empfang hängen, das Patty im Auge hat, erklärte sie. Eine sehr sinnvolle Regelung, aber irgendwie will die einfach nicht in meinen Schädel.


  Ist doch nicht schlimm, zwitscherte Idella. Sie winkte mir zum Abschied zu und verschwand, um ihr Haus vorzufuhren, jedoch nicht ohne einen auffälligen Blick auf ihre Uhr. Wenn jemand Schuld daran hatte, dass sie womöglich zu spät zum Treffen mit ihren Kunden kam, dann gewiss nicht Idella.


  Der Blick, den Eileen ihrer Kollegin hinterherschickte, wirkte seltsam beunruhigt. Auf Eileens Gesicht spiegelten sich in der Regel ausschließlich positive Gefühle wider, und zwar meist in voll aufgeblühtem Stadium. So etwas wie Beunruhigung wollte gar nicht zu ihren starken Zügen passen.


  Diese Frau hat etwas Seltsames!, sagte Eileen abschließend, ehe ihr Gesicht wieder den gewohnt optimistischen Ausdruck annahm. Aber zurück zu deinem Haus! Wie alt ist das Dach, ist das Grundstück an die städtische Wasserversorgung angeschlossen, wie alt ist das Haus? Kennst du diese Details? Obwohl  ich glaube, die Häuser in der Gegend sind alle so um neunzehnhundertfünfundfünfzig herum erbaut. Ein paar möglicherweise noch in den frühen sechziger Jahren.


  Sobald ich mich entschieden habe, beschaffe ich dir die nötigen Informationen, versprach ich. Wie um alles in der Welt sollte ich das mit dem Dach herausbekommen? Musste ich nochmals alle Quittungen durchsehen, die Jane aufbewahrt hatte, oder erinnerte sich vielleicht einer der Nachbarn daran, wann die Dachdecker dagewesen waren? Dachdecker waren keine Leisetreter, die bekam man eigentlich als Nachbar schon mit. Ein Gedanke schoss mir durch den Kopf: Was, wenn eins der Häuser in der Straße älter war, als es aussah? Oder an einer Stelle errichtet, an der früher ein älteres Haus gestanden hatte? Vielleicht gab es unter einem der Häuser einen Keller oder Tunnel, in dem sich die Leiche befunden hatte, ehe man sie in den Unkrautdschungel am Ende der Straße befördert hatte?


  Zugegebenermaßen war das eine ziemlich weit hergeholte Idee, die Eileen auch sofort verwarf, als ich sie vorsichtig darauf ansprach  natürlich, ohne Leichen zu erwähnen. In der Gegend ist kein einziges Haus unterkellert, wie kommst du nur darauf? Sie eignet sich nicht dafür, und vor dem Bau der Junior High stand da überhaupt kein Haus, es war alles Nutzwald.


  Eileen bestand darauf, mich zur Tür zu bringen. Als potenzielle Kundin, da war ich mir sicher, nicht, weil ich Aida Teagardens Tochter war. Eine Arschkriecherin war Eileen nicht.


  Wann kommt deine Mutter denn jetzt zurück?, fragte sie.


  Ich rechne bald mit ihr, wahrscheinlich irgendwann im Laufe der Woche. So genau hat sie das nicht gesagt, und bei euch hat sie wahrscheinlich nicht angerufen, weil sie befürchtete, dann ginge es ruckzuck doch wieder um die Arbeit. Sie kennt sich ja. Deswegen hat sie mich geschickt. In allen Büros, an denen wir vorbeikamen, wurde entweder gearbeitet oder sie zeugten, wenn sie gerade leerstanden, davon, dass dort noch vor Kurzem schwer gearbeitet worden war und bald wieder schwer gearbeitet werden würde. Überall klingelten Telefone, Kopierer spuckten Papier aus, Unterlagen quollen aus Aktentaschen.


  Zum ersten Mal in meinem Leben fragte ich mich, wie viel Geld meine Mutter wohl besaß. Seltsam, nicht wahr: Jetzt, wo ich ihr Geld nicht mehr brauchte, wurde ich neugierig. Mutter und ich sprachen nie über Geld. Sie hatte auf jeden Fall genug für ihre Bedürfnisse und tat mit ihrem Geld, wonach ihr der Sinn stand: Sie kaufte teure Garderobe, Fuhr ein äußerst luxuriöses Auto (angeblich nur, um die Kunden zu beeindrucken) und liebte schönen Schmuck. Sie trieb keinen Sport, um fit zu bleiben, hatte sich aber in einem der Schlafzimmer ihres Hauses ein Laufband installieren lassen. Sie gab also Geld aus, aber sie verkaufte auch eine Menge Immobilien, und wahrscheinlich strich sie von jeder Provision ihrer Angestellten einen gewissen Prozentsatz ein. Wie das funktionierte, hätte ich nicht sagen können, da ich ein ziemlich schwammiges Bild von der Geschäftswelt hatte, in der Mutter sich bewegte. Bisher hatte ich auch nicht gefunden, dass mich das alles etwas anging. Aber jetzt kam mir plötzlich die Frage in den Sinn, ob Mutter wohl anlässlich ihrer Hochzeit ein neues Testament hatte aufsetzen lassen. Ich wusste nicht, warum mich diese Frage plötzlich beschäftigte und war in diesem Moment bestimmt nicht stolz auf mich. Im Gegenteil: An der nächsten Ampel, an der ich halten musste, warf ich meinem Konterfei im Rückspiegel einen tadelnden Blick zu.


  Natürlich besaß John selbst reichlich Geld, und er hatte zwei Söhne …


  Unzufrieden mit mir selbst schüttelte ich ungeduldig den Kopf, versuchte, all die üblen Gedanken loszuwerden. Vielleicht war es normal, wenn mir momentan der Tod und Testamente durch den Kopf gingen? Wenn ich mehr als sonst an Gelddingen interessiert war? Aber es wollte mir nicht gelingen, meine Gedanken zu rechtfertigen, ich blieb schlecht gelaunt. Von daher reagierte ich leicht ungehalten, als bei meinem Eintreffen in der Honor Street Bubba Sewells Auto vor der Auffahrt auf mich wartete.


  Fast war es, als hätte ich ihn heraufbeschworen, indem ich an ihn dachte.


  Hallo!, begrüßte ich ihn wachsam, als ich ausstieg. Auch er kletterte aus seinem Wagen und kam zu mir herüber.


  Ich bin auf gut Glück vorbeigekommen, in der Hoffnung, Sie anzutreffen. In der Bibliothek sagte man mir bei meinem Anruf, Sie hätten heute frei.


  Ja. Ich arbeite nicht jeden Tag, erläuterte ich, obwohl das nicht notwendig gewesen wäre. Ich bin hier, um nach den Kätzchen zu sehen.


  Kätzchen! Die schweren Brauen hinter den Brillengläsern zuckten alarmiert in die Höhe.


  Madeleine ist heimgekommen. Sie hat im Schrank in Janes Schlafzimmer Junge bekommen.


  Sind Parnell und Leah hier gewesen?, fragte er. Haben sie Ihnen Arger gemacht?


  Ich glaube, Parnell denkt, wir sind quitt. Jetzt, wo ich vier Kätzchen unterzubringen habe.


  Bubba lachte, was allerdings nicht sehr heiter klang. Hören Sie, setzte er an, die Anwaltsvereinigung veranstaltet nächstes Wochenende einen Ball, und ich habe mich gefragt, ob Sie wohl gern mit mir hingehen würden.


  Ich war so verblüfft, dass ich ihn fast mit offenem Mund angestarrt hätte. Schließlich ging der Mann verlässlichen Berichten zufolge mit meiner schönen Freundin Lizanne aus. Aber mehr noch  ich hätte schwören können, dass Bubba Sewell an mir als Frau nicht interessiert war, und obwohl ich mich nie eines proppevollen Verabredungskalenders habe erfreuen können, hatte ich eins doch schon vor Langem gelernt: Besser, man verbrachte einen Abend mit einem guten Buch und einer Tüte Kartoffelchips, als dass man ihn an ein Date mit einem Mann verschwendete, der einen kalt ließ.


  Es tut mir leid, sagte ich. Da ich nur selten in die Verlegenheit kam, eine Einladung zu einer Verabredung ausschlagen zu müssen, war ich in dieser Kunst nicht sehr bewandert. Ich habe derzeit einfach zu viel zu tun. Aber vielen Dank, dass Sie an mich gedacht haben.


  Der Jurist blickte verlegen zur Seite. Gut. Vielleicht ein andermal.


  Ich schenkte ihm ein unverfängliches Lächeln.


  Läuft alles … gut?, fragte er aus heiterem Himmel.


  Was wusste der Mann?


  Sie haben von den Knochen gehört, die man drüben beim Straßenschild gefunden hat? Der Bericht hatte unter dem Artikel über Bubbas Kandidatur gestanden. Es war eine sehr kurze Meldung gewesen, mit der banalen Schlagzeile: Städtische Arbeiter finden Knochen. Ich rechnete mit einer erheblich ausführlicheren Meldung in der Zeitung vom nächsten Morgen. Vielleicht würde es ja jetzt, wo die Gerichtsmedizin sich der Knochen annahm, auch Informationen über Alter und Geschlecht des Skeletts geben. In der heutigen Zeitung hatte nur gestanden, dass sich die Gebeine zur Untersuchung im gerichtsmedizinischen Institut befanden. Aber was schweifte ich ab, ich sollte mich doch mit Bubba unterhalten! Als ich aus meinen Gedanken auftauchte, durfte ich feststellen, dass er mich mit einiger Spannung im Blick musterte.


  Die Gebeine?, drängte er sanft. Das Gerippe?


  Na ja, der Schädel hat gefehlt, brummte ich.


  Stand das in der Zeitung?, fragte er scharf. Da hatte ich einen Fehler begangen, denn die kurze Meldung hatte die Schädellosigkeit des gefundenen Skelettes nicht erwähnt.


  Mein Gott, Bubba, sagte ich kühl. Das weiß ich nicht mehr.


  Woraufhin wir einander ziemlich lange ziemlich unverwandt anstarrten.


  Ich muss los, sagte ich schließlich. Die Katzen warten.


  Klar. Bubba schürzte grüblerisch die Lippen. Na ja … wenn Sie mich brauchen, Sie wissen ja, wo Sie mich finden können. Haben Sie eigentlich von meiner Kandidatur gehört?


  Natürlich. Wir starrten uns eine weitere Sekunde lang an. Dann schritt ich die Auffahrt hoch und schloss die Vordertür auf. Sofort strich mir Madeleine um die Beine, um die weiche Erde unter den Büschen anzusteuern. Offenbar war das Katzenklo nur für den Ausnahmefall, meine Katze erledigte ihr Geschäft lieber in der Natur. Als ich die Tür hinter mir schloss, war Bubba Sewell schon wieder verschwunden.


  Kapitel Zehn


  


  Ein paar Stunden lang trieb ich mich ruhelos im neuen Haus herum. Es gehörte mir, mir ganz allein, aber irgendwie erfüllte mich dieser Gedanke nicht mehr mit strahlender Freude. Eigentlich gefiel mir mein Reihenhaus besser, obwohl es ein seelenloses Mietobjekt war. Es hatte mehr Zimmer, ich war es gewohnt, darin zu leben, es gefiel mir, ein Obergeschoss zu haben, das ich nicht aufräumen und saubermachen musste, wenn Besuch kam. Würde ich es ertragen können, direkt gegenüber von Lynn und Arthur zu wohnen? Tür an Tür mit der launenhaften Marcia Rideout? Janes Bücherregale waren schon vollgestopft, wo sollte ich hier noch meine eigenen Bücher unterbringen? Aber wenn ich dieses Haus verkaufte und mir ein größeres zulegte, ginge damit höchstwahrscheinlich auch ein größerer Garten einher. Um einen Garten hatte ich mich noch nie kümmern müssen. Ich hätte ja noch nicht einmal gewusst, wie ich mit dem Rasen hier fertig werden sollte, hätte Torrance den nicht übernommen. Vielleicht konnte ich mich an die Gärtner wenden, die sich um den Rasen der Reihenhaussiedlung kümmerten?


  Mein Kopf lieferte mir nur reichlich sinnloses Geschwätz, während ich Küchenschränke öffnete und schloss und versuchte, eine Auswahl unter den Pfannen und Töpfen zu treffen. Was besaß ich nun doppelt, was konnte ich zu den Baptisten schaffen, die im Keller ihres Gemeindehauses ein Warenlager für Familien unterhielten, deren Haus abgebrannt war oder die sonst ein großes Unglück getroffen hatte? Die Auswahl ging schließlich recht flüchtig vonstatten. Ich trug alles, was ich aussortieren wollte, so wie es war, zu meinem Auto, denn die Kartons waren mir inzwischen ausgegangen. Ich trat sozusagen emotional auf der Stelle: Ich schaffte es nicht, mich ganz auf eine Aufgabe zu konzentrieren oder mich für eine Vorgehensweise zu entscheiden.


  Ich wollte meinen Job kündigen.


  Gleichzeitig hatte ich Angst, meinen Job zu kündigen. Janes Geld kam mir zu gut vor, um wahr zu sein. Irgendwie fürchtete ich, es wieder zu verlieren.


  Ich wollte den Schädel in den See werfen. Ich hatte Angst vor demjenigen, der den Schädel in den Zustand versetzt hatte, in dem er sich jetzt befand.


  Ich wollte Janes Haus verkaufen, weil ich mir unter dem Strich nicht viel aus ihm machte. Ich wollte darin wohnen, weil es sicher und unbestritten mir gehörte.


  Ich wollte, dass sich Aubrey ernsthaft in mich verliebte  Priesterhochzeiten waren doch bestimmt außergewöhnlich festlich und schön. Ich wollte Aubrey nicht heiraten, verlangte die Rolle der Gattin eines Geistlichen doch sicher mehr innere Stärke, als ich besaß. Die angemessene Ehefrau für einen Diener Gottes hätte sich den Schädel geschnappt und ihn, ohne weiteres Grübeln über die sich aus seinem Auftauchen ergebenden Fragen, aufs nächste Polizeirevier geschafft. Aber Aubrey schien mir als Mann zu ernsthaft und solide, um mit jemandem auszugehen, mit dem er sich keine Ehe vorstellen konnte.


  Schließlich brachte ich meine Töpfe und Pfannen wirklich zu den Baptisten, wo man sich so sehr darüber freute und mir so herzlich und ehrlich dankte, dass es sich wohltuend auf das Chaos in meinem Kopf auswirkte. Sofort kam ich mir nicht mehr ausschließlich wie ein schlechter Mensch vor.


  Auf dem Weg zurück zum neuen Haus hielt ich aus einer spontanen Eingebung heraus bei Janes Bank. Den Schlüssel zum Schließfach trug ich doch bei mir, oder? Richtig, da war er, in meiner Handtasche. Vorm Eintreten zögerte ich kurz. Würde man mir Probleme bereiten, wenn ich verlangte, das Schließfach zu sehen? Letztlich lief alles recht glatt: Ich musste drei Leuten gegenüber Erklärungen abgeben, von denen einer sich an den Besuch von Bubba Sewell erinnerte, danach war alles geregelt. Eine Frau in einem nüchternen Kostüm führte mich zu dem Gewölbe, in dem die Schließfächer untergebracht waren. Irgendetwas dort schien mich vor einem furchtbaren Geheimnis warnen zu wollen: all die verschlossenen Kästen, die schwere Tür, die Begleitung! Man führte mich in einen kleinen Raum, der nichts weiter als einen Tisch und einen Stuhl enthielt und in dem man mich alleinließ. Dort öffnete ich die Kassette, die man mir ausgehändigt hatte, wobei ich mir fest einredete, ein solch kleines Kästchen könne unmöglich etwas Furchtbares enthalten. So war es denn auch: In der Kassette befand sich nichts Schreckliches, dafür aber viel Schönes. Beim Anblick des Inhalts der länglichen Metallkiste stieß ich einen tiefen Seufzer aus: Wer hätte gedacht, dass Jane an solchen Dingen Freude gehabt hatte?


  Vor mir lag exquisiter Schmuck: eine Anstecknadel aus Granat in Form einer Fliege, wie Herren sie zum Abendanzug tragen, der Knoten in der Mitte mit Diamanten besetzt, dazu passende Ohrringe, ebenfalls aus Granat und Diamanten. Eine dünne Goldkette mit einem Solitärsmaragd daran und eine Perlenkette mit passendem Armband. Ein paar Ringe, keiner davon extravagant oder dem ersten Anschein nach außergewöhnlich wertvoll, aber alle bestimmt teuer und auf jeden Fall sehr hübsch. Fast kam ich mir vor, als hätte ich die Schatzkiste in einer Piratenhöhle geöffnet  und all diese Schätze gehörten jetzt mir! Sentimentale Gefühle empfand ich bei ihrem Anblick nicht, hatte ich doch Jane keins dieser Kleinodien je tragen sehen  mit Ausnahme der Perlen vielleicht. Ja, die hatte sie bei einer Hochzeit getragen, zu der wir beide eingeladen gewesen waren. Aber sonst kam mir nichts bekannt vor. Neugierig probierte ich die Ringe an. Sie saßen ein wenig locker, aber nicht sehr, Jane und ich hatten beide dünne Finger. Ich versuchte mir vorzustellen, wozu ich die Anstecknadel mit den Ohrringen tragen könnte und befand, beides würde fabelhaft zu einem weißen Winterkostüm passen. Während ich die einzelnen Teile bewundernd in der Hand hielt und berührte, wurde mir klar, dass sich im Bankschließfach sonst nichts weiter befand. Ganz gleich, was Sewell gesagt hatte, Papiere lagen hier keine. Dass Jane mir hier keinen Brief hinterlassen hatte, enttäuschte mich unendlich.


  Zurück im Haus sah ich eine Stunde lang Madeleine und den Kätzchen zu, aber auch das konnte mich nicht erden. Schließlich machte ich es mir auf der Couch bequem, schaltete die CNN-Nachrichten ein und vertiefte mich parallel in meine Lieblingsstellen in Janes Ausgabe des Buches von Donald Rumberland über Jack the Ripper. Jane hatte als Lesezeichen ein Stück Papier ins Buch gelegt, bei dessen Anblick mein Herz kurz höher schlug. Hatte Jane mir vielleicht doch eine Nachricht hinterlassen? Eindeutiger als das kurze Ich war es nicht? Leider handelte es sich diesmal nur um einen alten Einkaufszettel: Eier, Muskatnuss, Tomaten, Butter …


  Ich setzte mich auf. Nur weil der Zettel blinder Alarm gewesen war, bedeutete das noch lange nicht, dass es keine weiteren Nachrichten gab! Wo hatte Jane sie hinterlegt? Dort, wo sie sicher damit rechnen konnte, dass ich sie fand! Sie hatte gewusst, dass außer mir niemand ihre Bücher durchgehen würde. Also gut: Die erste Nachricht hatte ich in einem Buch über Madeleine Smith gefunden, und Madeleine Smith war das Thema, für das Jane sich am stärksten interessiert hatte. Gründlich ging ich jedes weitere Buch über den Fall Smith durch, blätterte, schüttelte, suchte.


  Nichts.


  Gut, dann vielleicht in einem der Bücher zu meinen Spezialthemen  Jack the Ripper also oder Julia Wallace. Über den Ripper besaß Jane nur ein einziges Werk, das, in dem ich gerade gelesen hatte. Ich blätterte es durch und schüttelte es, ohne dass ein Zettel zum Vorschein gekommen wäre. Zu Julia Wallace war hier ebenfalls nur ein Buch vorhanden, das mir auch keine Nachricht bescherte. Theodore Durrant, Thompson-Bywater, Sam Sheppard, Reginald Christie, Crippen … ich schüttelte Janes gesamte Bibliothek über echte Morde ergebnislos durch.


  Als Nächstes ging ich zu den Kriminalromanen über, bei denen die weiblichen Autoren eindeutig dominierten: Margery Allingham, Mary Roberts Rhinehart, Agatha Christie … die eher klassischen Krimischreiberinnen. Erstaunlicherweise verfügte Jane auch über ein ganzes Regalbrett Fantasy, auch hier die klassische Variante mit dem Schwerpunkt auf Magie und Schwertkampf. Mit diesen Büchern gab ich mich erst einmal nicht ab, Jane würde kaum erwartet haben, dass ich sie mir ansah.


  Aber als alles nichts half, mussten auch noch diese Werke dran glauben, und als zwei Stunden vergangen waren, hatte ich jedes einzelne Buch hier im Zimmer aus dem Regal genommen, geschüttelt, ausführlich durchgeblättert und anderweitig auf eine Botschaft hin untersucht, wobei mich nur ein letzter Rest gesunden Menschenverstands davon abhielt, die Bände nach getaner Tat einfach auf den Boden zu pfeffern. Ich war sogar die Umschläge in der Briefablage durchgegangen, die Jane an der Küchenwand hängen hatte, so ein Stoffteil mit Taschen, wie man es auf einem Kunsthandwerkermarkt erstehen konnte. Die Briefe stammten meist von Wohltätigkeitsvereinen oder alten Freunden. Ich stopfte sie ungelesen wieder zurück, eine genauere Durchsicht hob ich mir für einen späteren Zeitpunkt auf.


  Jane hatte mir keine weiteren Nachrichten hinterlassen. Nur das Haus, die Katze (plus deren Junge), den Schädel und einen Zettel, auf dem stand Ich war es nicht.


  Gebieterisches Klopfen an der Tür ließ mich zusammenzucken. Ich hatte auf dem Boden gesessen, so in meinen Kummer vertieft, dass ich niemanden hatte vorfahren hören. Nun rappelte ich mich auf, sah vorsichtig durch den Spion  und riss die Tür weit auf. Vor mir stand eine elegante Frau, mindestens so sorgfältig zurechtgemacht wie Marcia Rideout und kühl wie eine frische Brise im Frühling. Die Hitze schien ihr nicht das Geringste auszumachen. Sie war gute zehn Zentimeter größer als ich und sah aus wie Lauren Bacall.


  Mutter! Ich umarmte meine Besucherin glückstrahlend, aber kurz. Meine Mutter liebte mich, daran konnte kein Zweifel bestehen, aber sie liebte es nicht, wenn man ihr die Garderobe durcheinanderbrachte.


  Aurora! Sie strich mir übers Haar, ebenfalls nur kurz.


  Seit wann seid ihr zurück? Komm rein!


  Wir sind gestern spät angekommen. Mutter sah sich prüfend um. Heute wollte ich dich gleich nach dem Aufstehen anrufen, aber du warst nicht zu Hause. In der Bibliothek warst du auch nicht. Als ich bei mir im Büro anrief, hat mir Eileen die Sache mit dem Haus verraten. Wer war die Frau, die dir das Haus hinterlassen hat?


  Wie geht es John?


  Lenk nicht ab. Du weißt, dass ich dir später alles von unserer Reise erzähle.


  Jane Engle. John kennt  kannte sie. Wir waren zusammen bei Echte Morde.


  Na, den Club gibt es ja nicht mehr, kommentierte Mutter trocken. Es war ihr schwergefallen, John einmal im Monat zum Treffen einer Vereinigung gehen zu lassen, die ihr fast schon obszön vorkam.


  Ja. Jane und ich hatten uns im Club angefreundet. Sie war nie verheiratet, also hat sie nach ihrem Tod ihren … Besitz mir hinterlassen.


  Ihren Besitz!, wiederholte Mutter mit einer gewissen Schärfe. Worin besteht der nun genau, wenn du die Frage gestattest?


  Ich hatte die Wahl: alles gestehen oder die Aussage verweigern. Wenn ich sie verweigerte, würde Mutter sämtliche ihr zur Verfügung stehenden Verbindungen spielen lassen, um trotzdem an die Wahrheit heranzukommen, und Mutter hatte eine Menge Verbindungen, die sie spielen lassen konnte.


  Jane Engle war die Tochter Mrs. John Elgar Engles, erklärte ich ihr.


  Die Mrs. Engle mit dem wunderschönen Haus in der Ridgemont Avenue? Das für achthundertfünfzigtausend wegging, weil es renovierungsbedürftig war?


  Wie gesagt: Mit Immobilien kannte Mutter sich aus.


  Ja, Jane war die Tochter dieser Mrs. Engle.


  Da gab es doch aber auch noch einen Sohn.


  Ja, aber der ist auch schon tot.


  Mrs. Engle starb erst vor zehn, fünfzehn Jahren, das Geld kann deine Freundin unmöglich alles verbraucht haben, wenn sie hier lebte. Mutter hatte das Haus mit einem Blick geschätzt.


  Ich glaube, das Haus war fast bezahlt, als Janes Mutter starb, sagte ich.


  Du hast also das Haus geerbt. Mutter nickte.


  Ja, und fünfhundertfünfzigtausend Dollar, verkündigte ich mutig. Plus etwas Schmuck.


  Mutter blieb der Mund offen stehen. Ich glaube, es war das erste Mal in meinem Leben, dass ich sie so in Erstaunen versetzt hatte. Mutter war beileibe keine geldgierige Frau, hatte aber großen Respekt vor Bargeld und Grundbesitz und beurteilt auch ihren Erfolg als Geschäftsfrau danach. Jetzt ließ sie sich leicht erschüttert auf mein Sofa sinken, wo sie automatisch die Beine in der Designersporthose verschränkte. Mutter trug Hosen im Urlaub, bei Pool-Partys und an Tagen, an denen sie nicht zur Arbeit ging. Sie hätte sich lieber ausrauben lassen, als Shorts anzuziehen.


  Natürlich besitze ich jetzt auch noch die Katze und deren Junge, fügte ich hinterhältig hinzu.


  Die Katze, wiederholte Mutter benommen.


  Diesen Augenblick erwählte sich das gerade erwähnte Katzenwesen, das seine Nachkommenschaft im Kleiderschrank zurückgelassen hatte, für seinen großen Auftritt, begleitet von einem bejammernswerten Chor aus vier Kätzchenkehlen. Mutter entschränkte die Beine, beugte sich vor und sah Madeleine an, als hätte sie noch nie zuvor eine Katze gesehen. Madeleine stolzierte zur Couch, hockte sich vor Mutters Füße, erwiderte Mutters Blick mit erbarmungslosem Starren und sprang in einer einzigen, anmutigen Bewegung auf die Couch, wo sie es sich auf Mutters Schoß bequem machte. Meine Mutter war so entsetzt, dass sie sich nicht zu rühren vermochte.


  Ist das … Sie räusperte sich. Ist das die Katze, die du geerbt hast?


  Ich erzählte ihr die Geschichte von Parnell Engle und der Odyssee, die Madeleine auf sich genommen hatte, um ihre Jungen in ihrem eigenen Heim zu bekommen.


  Mutter berührte Madeleine weder, noch bewegte sie ihre Beine, um sie zu entfernen.


  Was für eine Rasse ist das?, fragte sie steif.


  Sie ist einfach nur eine Katze, keine reinrassige, sagte ich verlegen. Konnte es sein, dass Mutter den materiellen Wert Madeleines einschätzen wollte? Meine Katze bewerten wollte, wie sie es mit dem Haus getan hatte? Soll ich sie herunterheben?


  Bitte. Nach wie vor hatte Mutter sich nicht bewegt.


  Endlich begriff ich, was Sache war: Mom hatte Angst vor Katzen! Mehr noch: Sie war steif vor Angst und Entsetzen. Was sie nie zugegeben hätte, denn immerhin war Mutter Mutter. Deswegen hatten wir in meiner Kindheit nie eine Katze gehabt! All ihre Litaneien über Katzenhaare auf sämtlichen Kleidungsstücken und Möbeln, über den Widerwillen, der sie angeblich beim Leeren von Katzenklos überkam  das war alles nur Tarnung gewesen.


  Hast du auch Angst vor Hunden?, fragte ich fasziniert, nachdem ich Madeleine vorsichtig von Mutters Schoß gehoben hatte, um sie bei mir auf dem Arm hinter den Ohren zu kraulen. Bei Mutter hatte es ihr besser gefallen, aber ein paar Sekunden lang gab sie sich auch mit mir zufrieden, ehe sie durchblicken ließ, dass sie lieber auf den Boden wollte. Von Mutters schreckgeweiteten Augen verfolgt tappte sie hinüber zum Katzenklo. Ich rückte mir die Brille auf der Nase zurecht, um diesen nie dagewesenen Anblick voll zu genießen.


  Ja. Mutter löste den Blick von Madeleine. Als sie mein Gesicht sah, war sie sogleich wieder auf der Hut. Ich habe mir noch nie etwas aus Haustieren gemacht. Um Himmels willen, besorg dir endlich Kontaktlinsen und hör auf, mit dieser Brille rumzuspielen! Du hast nun also eine Menge Geld?


  Ja, sagte ich, immer noch ganz begeistert von dem, was ich gerade über meine Mutter erfahren hatte.


  Was hast du damit vor?


  Ich weiß noch nicht. Ich habe noch keine Pläne. Natürlich muss erst einmal die gerichtliche Testamentseröffnung stattfinden, aber Bubba Sewell meint, das dürfte nicht mehr lange dauern.


  Er kümmert sich also als Rechtsbeistand um den Nachlass?


  Er ist der Testamentsvollstrecker.


  Bubba ist klug.


  Ja, ich weiß.


  Er hat Ambitionen.


  Er will in die Politik, er kandidiert für ein Amt.


  Dann kann man sich darauf verlassen, dass er alles richtig macht. Wer für ein politisches Amt kandidiert, begibt sich heutzutage ja mehr oder weniger aus freien Stücken unter ein Mikroskop.


  Er hat mich gebeten, mit ihm auszugehen, aber ich habe ihm einen Korb gegeben.


  Richtig!, lobte meine Mutter zu meiner großen Überraschung. Es ist nie gut, persönliche Beziehungen und finanzielle Transaktionen zu vermischen.


  Was sie wohl von der Vermischung von persönlicher Beziehung und Religion hielt?


  Wie wars bei euch? Ihr hattet es schön?, fragte ich.


  Ja, sehr schön. Leider hat sich John eine Art Grippe eingefangen, also mussten wir doch jetzt schon nach Hause. Das Schlimmste scheint er überstanden zu haben, wahrscheinlich ist er morgen schon wieder putzmunter.


  Er wollte nicht dort bleiben, bis er die Grippe hinter sich hatte? Ich persönlich konnte mir nicht vorstellen, mit einer schweren Grippe zu reisen.


  Ich habe vorgeschlagen zu bleiben, aber er wollte nicht krank in einem Hotel herumliegen, wo alle anderen gesund sind und sich amüsieren. Er wollte in sein eigenes Bett. Davon ließ er sich nicht abbringen, da war er sehr stur. Aber bis dahin hatten wir herrliche Flitterwochen. Das Gesicht meiner Mutter wirkte fast weich, als sie das sagte, und mir wurde zum ersten Mal klar, dass meine Mutter total verliebt war. Vielleicht nicht auf so kitschige Art wie Amina, aber eindeutig verliebt bis in die Zehenspitzen.


  Mir fiel ein, dass John sich in Lawrenceton ja nicht in sein Bett, sondern in das Mutters gelegt hatte. Hat John sein Haus schon verkauft?, erkundigte ich mich.


  Einer seiner Söhne will es haben. Mutter war nicht anzuhören, wie sie das fand. Avery, das ist der, dessen Frau das Kind erwartet. Es ist, wie du weißt, ein großes, altes Haus.


  Wie ist John David dabei zumute? Nicht, dass es mich etwas anginge! John David war Johns zweiter Sohn.


  Bestimmt hätte ich mir nie angemaßt, John in Familienangelegenheiten einen Rat zu geben, meinte Mutter fast schon verschmitzt, denn John und ich haben vor unserer Eheschließung einen Ehevertrag geschlossen.


  Das war mir neu, und ich war erleichtert. Bisher hatte ich mir um diese Fragen noch nie Gedanken gemacht, aber plötzlich wurden mir die vielen Komplikationen bewusst, die sich ergeben konnten, wenn bei einer Heirat beide Parteien bereits erwachsene Kinder hatten. Ich hatte nur darüber nachgedacht, was Mutter mir hinterlassen würde, wenn sie, sagen wir, heute stürbe. Aber Mom hegte, wie bereits gesagt, großen Respekt vor Geld und Besitz und hatte natürlich alles bestens geregelt.


  Also habe ich John keinen Rat gegeben, fuhr Mutter fort. Ich habe nur laut nachgedacht, während er sich über das fairste Vorgehen klarzuwerden versuchte.


  Hat er dich nicht um Rat gebeten? Wenn es um Fragen des Grundbesitzes geht, bist du doch der logische Ansprechpartner.


  John hat sich bei mir nach dem momentanen Marktwert seines Hauses erkundigt.


  Aha?


  Daraufhin habe ich eine Bewertung vornehmen lassen, und ich glaube  ich weiß es wirklich nicht, ich glaube nur , dass er Avery das Haus überschieben und John David den Gegenwert in bar gegeben hat.


  Dann lag John David nichts am Haus?


  Nein, seine Arbeit bringt es mit sich, dass er alle paar Jahre umziehen muss. Welchen Sinn hätte ein Haus in Lawrenceton da für ihn?


  Na, das Problem war ja leicht zu lösen.


  Jetzt werde ich dir sagen, was ich in Bezug auf mein Haus veranlasst habe.


  Ach Mutter!, protestierte ich.


  Oh ja!, sagte sie entschieden. Du musst das wissen.


  Na gut, sagte ich zögernd.


  Ich glaube, ein Mann muss wissen, dass das Haus, in dem er lebt, seins ist, sagte Mutter, und da John sein Haus aufgegeben hat, habe ich ihm meins hinterlassen, auf Lebenszeit. Wenn ich vor ihm sterbe, darf er bis an sein Lebensende darin wohnen. Das fand ich nur gerecht. Aber wenn John auch tot ist, gehört es natürlich dir, und du darfst damit tun, was du möchtest.


  Anscheinend wollte mir gerade alle Welt Häuser hinterlassen! Aber von Mutter würde ich nicht nur das Haus, sondern auch ihren Betrieb und ihr Geld erben  plötzlich wurde mir klar, dass ich Zeit meines Lebens keinen einzigen Tag mehr zu arbeiten brauchte, wenn ich nicht wollte.


  Eine verwirrende Vorstellung.


  Was immer du tust, mir soll es recht sein, versicherte ich hastig, als mir klar wurde, dass Mutter mich sehr seltsam ansah. Ich möchte nur nicht mehr darüber sprechen. Irgendwann müssen wir es tun, warnte sie.


  Was war nur mit ihr los? Hatte die Hochzeit bei ihr ein Gefühl für die eigene Sterblichkeit geweckt  oder verstärkt? Lag es am Ehevertrag, in dem festgelegt war, was nach ihrem Tode geschehen sollte? Mutter war eben aus den Flitterwochen zurück, sie sollte nicht über den Tod nachdenken.


  Warum möchtest du plötzlich über all diese Dinge reden?, fragte ich sie geradeheraus.


  Ich weiß nicht, sagte sie nach einigem Nachdenken. Ich bin sicher nicht in der Absicht hergekommen, das Thema zur Sprache zu bringen. Ich wollte dir von unserem Hotel und vom Strand erzählen und von den Touren, die wir unternommen haben, aber irgendwas hat mich abgelenkt. Vielleicht lag es an unserem Gespräch über die Dinge, die Jane dir hinterlassen hat; möglicherweise brachte mich das auf die Vorkehrungen, die ich selbst für meinen Nachlass getroffen habe. Obwohl du mein Erbe natürlich jetzt nicht mehr so dringend brauchst. Es kommt mir seltsam vor, dass Jane ihr Geld und ihren gesamten Besitz jemandem hinterlassen hat, der nicht zu ihrer Familie gehörte und mit dem sie noch nicht einmal besonders eng befreundet war.


  Mir kommt es auch seltsam vor, gestand ich. Schließlich konnte ich meiner Mutter schlecht erzählen, dass Jane mir alles hinterlassen hatte, weil sie sich in mir wiedererkannt hatte: alleinstehend und ein Bücherwurm. Auch in einem anderen Punkt waren wir verwandte Seelen: Uns beide hatten Bücher über den Tod fasziniert. Einer Menge anderer Leute wird es ebenfalls seltsam vorkommen.


  Mutter schwieg. Vielleicht erwartete sie, dass ich sie noch weiter über Janes Motive oder meine Beziehung zur Verstorbenen aufklären würde.


  Ich freue mich für dich, sagte sie schließlich, als klar war, dass keine Erklärungen mehr zu erwarten waren, und ich glaube nicht, dass wir uns um das Gerede anderer kümmern müssen.


  Danke.


  Ich begebe mich dann wohl lieber wieder zu meinem armen kranken Mann, seufzte Mutter zärtlich.


  Wie schön es war, sie so reden zu hören. Ohne nachzudenken lächelte ich ihr zu. Ich freue mich für dich!, sagte ich und meinte es aus ganzem Herzen ehrlich.


  Ich weiß. Sie suchte ihre Handtasche und die Schlüssel zusammen, und ich stand auf, um sie zu ihrem Auto zu begleiten.


  Sie erzählte mir gerade von einer Dinnerparty, die eine alte Freundin ihr und John zu Ehren veranstalten wollte, und ich fragte mich, ob es wohl möglich wäre, dort mit Aubrey aufzutauchen, als Marcia Rideout aus ihrem Haus kam. Erneut trug sie ein frisch gebügeltes, fesches Ensemble aus Shorts und passender Hemdbluse, und ihr Haar war, soweit ich das auf den ersten Blick beurteilen konnte, seit unserem letzten Zusammentreffen einen Tick hellblonder geworden.


  Ist das da Ihre Mama, Roe?, rief sie mir schon von Weitem her zu. Hätten Sie kurz ein Minütchen Zeit für mich?


  Wir erwarteten sie mit jeweils einem höflichen, erwartungsvollen Lächeln auf den Lippen.


  Aida, Sie erinnern sich vielleicht nicht mehr an mich. Marcia neigte kokett den Kopf. Aber Sie und ich saßen vor ein paar Jahren zusammen im Festausschuss für das Herbstfest.


  Natürlich! Mutter hatte auf professionelle Wärme umgeschaltet. Das Fest ist uns in dem Jahr ganz besonders gut gelungen, nicht wahr?


  Ja, aber es war auch viel Arbeit! Viel mehr, als ich mir je erträumt hatte. Wir sind ja alle so begeistert, dass Roe in unsere Straße zieht! Ich weiß nicht, ob sie es Ihnen schon erzählt hat oder nicht, Sie waren ja, wie ich hörte, auf Hochzeitsreise, aber Torrance und ich geben eine kleinen Party für Roe und für die beiden anderen neuen Nachbarn. Die hellblonde Haarpracht neigte sich in Richtung des Häuschens mit den gelben Fensterläden. Die Feier ist morgen. Wir würden uns so freuen, wenn Sie und Ihr neuer Mann auch kommen könnten.


  Mutter brachte so schnell nichts aus der Fassung. Das ist sehr lieb von Ihnen, aber ich fürchte, John hat sich auf den Bahamas eine Grippe eingefangen, sagte sie. Vielleicht können wir es ja so machen: Ich komme kurz vorbei, aber wirklich nur kurz, um Auroras neue Nachbarn kennenzulernen. Sollte sich mein Mann besser fühlen, kommt er unter Umständen mit. Kann ich das so vage stehenlassen?


  Natürlich! Natürlich! Der arme Mann, eine Grippe, bei diesem schönen Wetter und noch dazu auf seiner Hochzeitsreise. Was tut der Ärmste mir leid!


  Wer sind denn die anderen Neuen in der Straße?, erkundigte sich meine Mutter, um Marcias bedauernden Wortschwall zu bremsen.


  Ein Polizist und seine frischgebackene Ehefrau, ebenfalls Polizistin  und sie kann jetzt jeden Moment ihr Kind bekommen! Ist das nicht aufregend? Noch nie hatte ich einen Detective in meiner Bekanntschaft, und nun wohnen gleich zwei in meiner Straße. Jetzt kann uns ja nicht mehr viel passieren, wir können uns sicher fühlen, was? Es hat hier in den letzten Jahren ja ein paar Einbrüche gegeben, aber damit wird es nun vorbei sein. Ihre Tochter kann sich bei uns absolut sicher fühlen.


  Könnte es sich bei dem Detective um Arthur Smith handeln?, fragte Mutter, Dauerfrost in jedem Wort. Ich spürte förmlich, wie sich meine Gesichtsmuskeln verkrampften. Anscheinend hatte meine Mutter ein ziemlich konkretes Bild von meiner Beziehung zu Arthur, obwohl sie nie hatte durchblicken lassen, was sie wusste oder ahnte, obwohl wir nie darüber gesprochen hatten. Unter dem Vorwand, meine Brille putzen zu müssen, wandte ich das Gesicht ab.


  Ja. Er ist ein so ernster junger Mann, und attraktiv noch dazu. Natürlich nicht so attraktiv wie der Mann, mit dem Roe ausgeht. Marcia zwinkerte mir tatsächlich zu.


  Ach, finden Sie?, meinte Mutter herzlich. Ich biss mir auf die Oberlippe.


  Auf jeden Fall! Der Pastor ist so groß und dunkel, ich schwärme für große dunkle Männer  deswegen habe ich ja auch meinen Torrance geheiratet  und dann dieser Schnurrbart! Vielleicht darf ich das ja gar nicht sagen, schließlich handelt es sich um einen Geistlichen, aber dieser Schnurrbart ist einfach sexy.


  Mutter hatte sich die Beschreibung in Ruhe angehört und eins und eins zusammengezählt. Ich werde auf jeden Fall versuchen zu kommen, herzlichen Dank für die Einladung, sagte sie sehr höflich, aber auch eindeutig abschließend. Dann gehe ich jetzt mal wieder putzen, sagte Marcia heiter. Wir verkündeten allerseits, uns auf ein Wiedersehen zu freuen, und sie trottete zurück in ihr Haus.


  Du gehst mit Aubrey Scott aus?, fragte Mutter, als sie sicher sein konnte, dass Marcia uns nicht mehr hörte. Über diesen armseligen Polizisten bist du hinweg?


  Ja zu beiden Fragen.


  Einen Augenblick lang wirkte Mutter fast schon aufgewühlt. Du hast eine Verabredung mit Bubba Sewell ausgeschlagen, du bist über diesen Arthur Smith hinweg und du gehst mit einem Priester aus, sagte sie nachdenklich. Aurora, es gibt ja doch noch Hoffnung für dein Liebesleben.


  Ich sah ihr nach, wie sie die Straße hinunterfuhr, winkte und empfand große Befriedigung bei dem Gedanken an den Schädel, der zwischen ihren Gästedecken steckte.


  Kapitel Elf


  


  Als das Telefon klingelte, stand ich unter der Dusche, wo ich in einem Anfall morgendlichen Elans ein Lied angestimmt hatte. Ich ließ mich nicht weiter stören, denn immerhin hatte uns der Himmel ja die Erfindung des Anrufbeantworters geschenkt, und schmetterte weiter aus voller Kehle die Hymne an das Sternenbanner. Wahrscheinlich ist die Dusche der einzige Ort, wo man unsere Nationalhymne singen sollte, vor allem Menschen mit begrenztem musikalischem Talent, wozu ich mich auf jeden Fall zählte. Bei der Haarwäsche ging ich zu einem Potpourri aus meinen Lieblingswerbejingles über, um mich abschließend zu den Klängen des Liedchens von den drei kleinen Entchen trockenzureiben.


  Wenn man gern ungestört sang, sprach einiges für das Alleinleben.


  Schwer zu sagen, warum mir so feierlich zumute war. An diesem Morgen standen fünf Stunden Arbeit an, danach wollte ich wieder hierherkommen, um mich für die Party am Abend fertigzumachen. Ich freute mich auf Aubrey, aber keineswegs unverhältnismäßig mit Schmetterlingen im Bauch. Ich hatte mich mehr oder weniger an den Gedanken gewöhnt, reich zu sein (auch wenn mir das Wort von Zeit zu Zeit immer noch Wonneschauer über den Rücken jagte), und was den Schädel betraf, so hatte ich die mit ihm verbundenen Probleme erst einmal auf Eis gelegt. Mit kritisch zusammengekniffenen Augen legte ich Lidschatten auf.


  Ich werde heute kündigen!, teilte ich meinem Spiegelbild mit.


  Wie herrlich, das einfach sagen zu können! Einfach so eine so bedeutsame Entscheidung treffen zu können! Geld konnte schon etwas Großartiges sein.


  Dann fiel mir der Anruf wieder ein, den ich unter der Dusche verpasst hatte. Immer noch breit grinsend  mein Spiegelbild grinste zurück wie ein leicht dementes Honigkuchenpferd mit einer Wolke aus dunklen Locken um den Kopf  drückte ich den Wiedergabeknopf.


  Roe?, begann die Stimme sanft und etwas durcheinander. Robin hier, ich rufe aus Italien an. Phil, der Typ, der meine Wohnung gemietet hat, hat mir deine Nachricht übermittelt, als ich daheim anrief. Geht es dir gut? Er sagte, Arthur hätte jemand anderen geheiratet. Darf ich dich besuchen, wenn ich aus Europa zurück bin? Schreib mir einfach an meine alte Adresse, wenn du das nicht willst. Schreib mir auf jeden Fall, Phil bewahrt meine Post auf, ich kriege deinen Brief dann, wenn ich wieder daheim bin. Was in ein paar Wochen der Fall sein dürfte, höchstwahrscheinlich Ende nächsten Monats. Vielleicht auch früher, mir geht langsam das Geld aus. Auf Wiedersehen!


  Gleich bei den ersten Worten war ich zur Salzsäule erstarrt. Ich setzte mich, atmete flach, drehte die Haarbürste hilflos in den Händen und biss mir auf die Unterlippe. Mein Herz schlug schnell, das muss ich zugeben. Robin war einer meiner Mieter gewesen, ein guter Freund, und eine Zeit lang hatte es fast so ausgesehen, als könne aus uns ein Liebespaar werden. Ich wollte ihn wirklich gern wiedersehen. Jetzt durfte ich darüber nachdenken, wie ich ihm diskret, aber unmissverständlich mitteilen konnte, dass ich mich nach seiner Rückkehr aus Europa sehr über einen Besuch von ihm freuen würde. Er sollte auf keinen Fall denken, ich säße hier sozusagen mit heraushängender Zunge und hätte nur ihn im Sinn, aber ich wollte wirklich gern, dass er vorbeikam, sollte ihm in ein paar Wochen noch danach zumute sein … Und mir mit diesem Brief konnte ich mir ruhig Zeit lassen.


  Ich bürstete mein Haar, das daraufhin zu knistern begann und noch wilder herumflog. Kurz entschlossen fasste ich es zusammen, aber nicht dicht am Kopf, wie bei einem richtigen Pferdeschwanz, sondern tiefer, was nicht ganz so bieder aussah. Um das Haarband schlang ich noch eine frivole Schleife. Aber ansonsten entschied ich mich für mein altes Bibliothekarinnen-Outfit, das Amina so grässlich fand: einen schlichten, dunkelblauen Rock von neutraler Länge, dazu eine dunkelblau und weiß gestreifte Bluse, durchsichtige Nylons und unattraktive, aber bequeme Schuhe. Ich säuberte meine Brille, schob sie mir auf der Nase zurecht, nickte meinem Spiegelbild im großen Schlafzimmerspiegel aufmunternd zu und ging nach unten.


  Am liebsten wäre ich die Rampe vom Angestelltenparkplatz zur Bücherei hinauf getanzt, aber leider tanzte ich wirklich nicht gut.


  Mein Gott, sind wir heute aber glücklich!, begrüßte mich eine sauertöpfische Lillian, die sich gerade im Zimmer, wo wir die Bücher reparierten, einen Kaffee genehmigte.


  Ja, sind wir! Ich deponierte meine Handtasche in meinem Schrank und ließ das Vorhängeschloss zuschnappen. Mit Ruhm hatte ich mich in meinen Jahren in der Stadtbücherei Lawrenceton nicht bekleckert, aber für eine Sache war ich bekannt: Ich hatte noch nie meinen Spindschlüssel verlegt. Ich heftete mir den kleinen Schlüssel entweder an den Rock, die Unterwäsche oder die Bluse. An diesem Tag heftete ich ihn mir ans Revers, ehe ich mich, einen fröhlichen Marsch vor mich hin pfeifend, zu Mr. Clerricks Büro begab  zumindest bildete ich mir ein, einen Marsch zu pfeifen.


  Die Tür meines Chefs stand halb offen. Ich klopfte und streckte meinen Kopf ins Zimmer. Mr. Clerrick saß schon an der Arbeit, vor sich einen Stapel Papiere, neben sich eine dampfende Kaffeetasse, im Aschenbecher eine qualmende Zigarette.


  Guten Morgen, Roe, sagte er. Mein Chef war verheiratet, Vater von vier Töchtern, und arbeitete in einer Stadtbücherei, war also vom Aufstehen bis zum Schlafengehen von Frauen umgeben. Hätte man da nicht erwarten dürfen, dass er mit weiblichen Wesen umgehen konnte? Weit gefehlt: Sam Clerricks größter und auffallendster Fehler lag in seiner Unfähigkeit, was Menschenführung betraf. Niemand konnte ihm vorwerfen, bestimmte Kollegen zu verhätscheln oder zu bevorzugen, er machte sich aus keinem von uns etwas. Er hatte keine Ahnung von unserem Privatleben und war nicht gewillt, Zugeständnisse an die Persönlichkeitsstruktur eines Mitarbeiters oder dessen Vorlieben bei der Arbeit zu machen. Ein Mann, den nie jemand mögen würde und dem niemand den Vorwurf machen konnte, unfair zu sein.


  Leute, die sich emotional so bedeckt hielten wie Sam Clerrick, hatten mich schon immer nervös gemacht. Zu kündigen schien mir auf einmal gar nicht mehr so leicht.


  Ich werde meinen Job aufgeben, erklärte ich leise, solange mich der Mut noch nicht ganz verlassen hatte. Unter Clerricks kaltem Blick schmolz meine Entschiedenheit allerdings gleich ein Stück dahin. Ich arbeite ohnehin nur noch halbtags, fügte ich eilig hinzu. Ich habe nicht das Gefühl, dass Sie mich noch brauchen.


  Er starrte mich weiter über seine Lesebrille hinweg unbewegt an. Reichen Sie Ihre fristgerechte Kündigung ein oder teilen Sie mir mit, dass Sie heute aufhören wollen?, erkundigte er sich schließlich. Das weiß ich nicht, antwortete ich verwirrt. Auf Ihrer Liste stehen mindestens drei Bibliothekarinnen, die im Notfall als Vertretung einspringen, fügte ich nach kurzem Nachdenken hinzu. Zwei davon würden liebend gern fest als Teilzeitkraft eingestellt werden, das weiß ich genau. Ich teile Ihnen also mit, dass ich heute aufhöre. Ich arbeite noch meine Schicht, fünf Stunden, und danach komme ich nicht wieder.


  Liegt ein Problem vor, über das wir sprechen könnten?


  Endlich traute ich mich in den Raum hinein. Die Arbeit hier ist in Ordnung, sagte ich. Ich muss einfach nicht mehr arbeiten, finanziell gesehen. Mir ist nach einer Veränderung zumute.


  Sie brauchen das Geld nicht?, fragte er überrascht.


  Wahrscheinlich war er der Einzige hier in der Bücherei oder sogar in ganz Lawrenceton, der nichts von meinem Geldsegen wusste.


  Ich habe geerbt.


  Mein Gott, Ihre Mutter ist doch hoffentlich nicht gestorben? Der Gedanke erschütterte ihn so, dass er doch tatsächlich den Kugelschreiber aus der Hand legte.


  Nein. Niemand, mit dem ich verwandt bin.


  Gut. Nun ja, ich sehe Sie ungern gehen, obwohl Sie letztes Jahr eine Weile unsere umstrittenste Mitarbeiterin waren. Seitdem ist allerdings einige Zeit vergangen.


  Dachten Sie damals daran, mir zu kündigen?


  Eigentlich hatte ich warten wollen, bis Sie Lillian umbringen.


  Es dauerte eine Weile, bis ich das Unfassbare verarbeitet hatte: Sam Clerrick hatte einen Witz gemacht. Ich fing an zu lachen, Clerrick fing an zu lachen, und plötzlich sah er doch glatt aus wie ein menschliches Wesen.


  Es war mir ein Vergnügen!, sagte ich, und es war zum ersten Mal in unserer Bekanntschaft ernst gemeint. Dann drehte ich mich um und verließ das Zimmer.


  Ihre Versicherung läuft noch dreißig Tage weiter!, rief er mir hinterher, eine Bemerkung, die schon eher nach dem alten Sam Clerrick klang.


  Wie es das Glück wollte, war an diesem Morgen in der Bibliothek extrem wenig los. Ich versteckte mich zwischen den Regalen, las Beschriftungen und staubte ein wenig ab, denn ich wollte den anderen das mit meiner Kündigung erst am Ende der Schicht verraten, wenn ich ging. Eine Mittagspause stand mir bei nur fünf Stunden Arbeit nicht zu, an solchen Tagen erwartete Clerrick von uns, dass wir uns zu Hause Brote schmierten oder eine Kollegin baten, uns in ihrer Mittagspause etwas aus dem Schnellimbiss mitzubringen, das wir dann hastig zwischen Tür und Angel verzehren mussten. Dafür hätte ich allerdings den Pausenraum betreten müssen, wo sich eigentlich immer jemand aufhielt. Mit den Kollegen zu klönen, ohne etwas von meiner Kündigung durchblicken zu lassen, wäre mir wie Betrug vorgekommen. Also ging ich allen so gut wie möglich aus dem Weg, sah zu, dass ich nicht weiter auffiel und war gegen vierzehn Uhr ziemlich hungrig. Dann musste ich noch die Verabschiedungsrituale über mich ergehen lassen, allen versichern, wie gern ich mit ihnen zusammengearbeitet hatte und dass wir uns noch oft sehen würden, weil ich der Bibliothek ja weiterhin als Leserin erhalten blieb.


  Insgesamt stimmte mich das trauriger, als ich erwartet hatte. Selbst der Abschied von Lillian war kein ungetrübtes Vergnügen, im Gegenteil: Die Zusammenarbeit mit ihr würde mir fehlen, kam ich mir in ihrer Gegenwart doch immer so tugendhaft und schlau vor. Ich beschwerte mich nicht lauthals über jede klitzekleine Änderung in der Arbeitsroutine, ich langweilte niemanden mit minutiösen Berichten über unbedeutende Ereignisse zu Tode, ich wusste, wer Benvenuto Cellini war. Das war zugegebenermaßen kein feiner Zug von mir. Immerhin hatte Lillian letztlich zu mir gehalten, als die schrecklichen Morde unsere Stadt in Unruhe versetzten und die Gerüchteküche, was mich betraf, sehr unschön brodelte.


  Dann kannst du dich ja jetzt ganztags auf die Jagd nach einem Gatten machen, teilte mir Lillian beim Abschied mit, woraufhin ich sofort aufhörte, mich meiner Gefühle für sie zu schämen. Ein Gatte war das Einzige, was Lillian besaß und ich nicht, das Einzige, wonach mir ihrer Meinung nach aber auf jeden Fall der Sinn zu stehen hatte.


  Wir werden sehen, sagte ich und hielt die Hände auf dem Rücken verschränkt, um die Frau nicht zu erwürgen.


  Ich holte meine Handtasche aus dem Spind, gab den Schlüssel zurück und verließ die Bibliothek zum letzten Mal durch die Hintertür.


  Die neugewonnene Freiheit führte mich als erstes in den Supermarkt. Ich brauchte etwas zum Mittagessen und ein paar Sachen für den Kühlschrank in der Honor Street, um mir auch dort schnell mal etwas richten zu können. Freudetrunken rauschte ich durch die Regalreihen und lud voller Wonne meinen Einkaufswagen voll. Meine Kündigung feierte ich, indem ich mir ein paar teure Mahlzeiten für die Mikrowelle zulegte, die mit den hübschen, wiederverwendbaren Tellern. Für mich der reine Luxus, zumindest für einen simplen Lunch. Vielleicht würde ich ja jetzt auch Zeit zum Kochen haben. War mir überhaupt danach? Wollte ich richtig kochen lernen? Meine Spaghetti mit Tomatensauce waren nicht zu verachten und mein Pekannusskuchen auch nicht  war es wirklich erforderlich, diese Kochkünste auszubauen? Nachdenklich schob ich daheim ein Fertiggericht in die Mikrowelle.


  Wie es mit mir und der Ernährung weiterging, durfte ich in aller Ruhe entscheiden. Ich war jetzt eine Dame mit Muße, ich hatte alle Zeit der Welt.


  Die Dame mit Muße beschloss, ihre Kündigung weiterhin mit der Anschaffung eines neuen Kleides für die Party der Rideouts zu feiern, und diesmal würde ich nicht zu Aminas Mutter gehen, sondern meinen Reichtum gleichmäßig unter die Leute bringen, indem ich Marcus Hatfield aufsuchte. Normalerweise machte mich dieser Laden nervös, obwohl er nur eine Filiale des Hauptgeschäftes in Atlanta war: Die Auswahl dort war einfach zu groß, die Verkäuferinnen waren zu aggressiv gestylt. Aber vielleicht hatte mich mein Umgang mit Marcia bereits abgehärtet: Ich hatte das Gefühl, sogar den Frauen am Kosmetiktresen gegenübertreten zu können, ohne mit der Wimper zu zucken.


  Ehe ich den Laden betrat, zog ich meinen Rock gerade, nahm die Schultern zurück und rief mir ins Gedächtnis, dass ich alles kaufen konnte, wonach es mich gelüstete. Dann marschierte ich in meinem hoffnungslosen Bibliothekarinnenoutfit durch die Tür, hinter der ich sofort mit einer kurvenreichen Erscheinung im hellen Blümchenkleid und dezentem Make-up zusammenstieß, an der besonders die perfekten Nägel auffielen. Hallo, Nachbarin!, begrüßte mich die Erscheinung, bei der es sich um Carey in Arbeitskluft handelte. Jetzt verstand ich, warum sie daheim weite Kleider und abgetretene Schuhe bevorzugte: Sie sah wunderbar aus, fast schon zum Anbeißen, aber sicher nicht so, als trüge sie etwas Bequemes. Ich freue mich, Sie zu sehen, fuhr sie mit einem warmen Lächeln fort, während ich noch damit beschäftigt war, ihr Erscheinungsbild zu dekodieren.


  Ich freue mich auch, brachte ich endlich über die Lippen.


  Womit kann ich Ihnen denn helfen?


  Ich brauche etwas zum Anziehen für heute Abend.


  Die Party auf dem Sonnendeck!


  Genau. Ich finde es nett, dass die Rideouts dazu einladen.


  Ach, Marcia tut nichts lieber, als Partys auszurichten. Gäste sind ihr ein und alles.


  Sie hat mir anvertraut, dass es ihr überhaupt nicht gefällt, allein zu sein, wenn ihr Mann anderswo übernachten muss.


  Nein, das mag sie nicht. Sie trinkt dann ein bisschen, aber das haben Sie höchstwahrscheinlich längst mitbekommen. Das macht sie schon, seit ich sie kenne … Wobei ich nicht behaupten will, dass ich sie allzu gut kenne! Marcia ist mit vielen in der Stadt bekannt, scheint sich aber mit niemandem richtig anzufreunden. Dachten Sie an etwas Sportliches oder eher an ein Sommerkleidchen?


  Bitte?


  Für die Feier.


  Entschuldigung, ich war einen Moment lang in Gedanken nicht ganz hier. Mal sehen … was ziehen Sie denn an?


  Ich bin zu dick für ein luftiges Sommerkleid, verkündete Carey frohgemut. Aber Ihnen würde so etwas prima stehen, und es wäre auch nicht zu festlich. Sie könnten flache Schuhe tragen und sich beim Schmuck auf etwas ganz Schlichtes beschränken.


  Voller Zweifel musterte ich das Kleid, das Carey vom Ständer genommen hatte. Mrs. Day hätte mir so etwas nie vorgeschlagen  aber Mrs. Day führte solche Kleider auch nur selten. Das Kleid war weiß und orange, sehr hübsch, aber zugleich auch leger, und es hatte kein Rückenteil.


  Einen BH kann man dazu nicht tragen, stellte ich fest.


  Natürlich nicht! Carey schien nichts dabei zu finden.


  Bei mir wackelt es dann aber, gab ich zu bedenken.


  Probieren Sie es an. Carey zwinkerte. Wenn es Ihnen nicht gefällt, haben wir jede Menge schöner Kombinationen aus Shorts und T-Shirt oder Bluse da, auch leichte Sommerhosen, was alles für heute Abend passend wäre. Aber tun Sie mir den Gefallen, probieren Sie das Kleid einfach mal an.


  Noch nie hatte ich mich ganz ausziehen müssen, um ein Kleidungsstück anzuprobieren. Ich streifte das Kleid über und hüpfte auf den Fußballen auf und ab, um im Spiegel zu beobachten, wie sehr es wackelte. Für eine Person meiner Größe habe ich einen recht großen Busen, meiner Meinung nach wackelte er so, dass es mich in der Öffentlichkeit verunsichern würde.


  Wie sieht es aus?, rief Carey, die vor der Umkleidekabine wartete.


  Ich weiß nicht, entgegnete ich, nachdem ich noch einmal gehopst war. Ich gehe schließlich mit einem Priester.


  Der ist auch nur ein Mensch, bemerkte Carey trocken, und Gott erschuf auch Busen.


  Stimmt. Ich drehte mich um und inspizierte meinen Rücken: Er wirkte sehr nackt. Ich glaube, das schaffe ich nicht, Carey, rief ich.


  Kommen Sie, zeigen Sie sich.


  Widerwillig öffnete ich die Tür der Umkleidekabine.


  Wow! Carey fixierte mich mit zusammengekniffenen Augen. Sehr sexy!, flüsterte sie verschwörerisch.


  Ich fühle mich einfach zu offenherzig. Mein Rücken ist ganz kalt.


  Ihm würde es prima gefallen.


  Da bin ich nicht so sicher.


  Immer noch zweifelnd musterte ich mich im Riesenspiegel am Ende des Ganges mit den Umkleidekabinen. Nein! In diesem Kleid konnte ich nicht mit jemandem ausgehen, mit dem ich noch nicht geschlafen hatte.


  Heute ziehe ich es nicht an, dafür müssen wir noch etwas anderes finden, teilte ich Carey mit. Aber ich glaube, ich kaufe es trotzdem.


  Umgehend verwandelte sich meine Nachbarin in die perfekte Verkäuferin. Sie entführte das orange-weiße Kleid, um es wieder auf seinen Bügel zu hängen, und vor mir tauchten verschiedenste Kombinationen zum Anprobieren aus. Carey schien fest entschlossen, mich in den Inbegriff einer gebildeten, sexy Frau zu verwandeln, inzwischen tat es mir fast leid, nicht doch zu Great Day gegangen zu sein. Endlich fanden wir eine Kombination aus Baumwollshorts mit passendem Oberteil, auf die wir uns beide einigen konnten. Das Oberteil hatte einen etwas abenteuerlichen Ausschnitt und war weiß mit kleinen roten Pünktchen, die roten Shorts, sehr weit geschnitten, sahen fast wie ein kurzer Rock aus, und dazu gab es noch einen zum Oberteil passenden breiten Gürtel. Immer noch stellte ich viel nackte Haut zur Schau, aber wenigstens nicht mehr auf dem Rücken. Carey überredete mich noch zum Kauf roter Sandalen und dazu passender, ebenfalls roter Ohrringe, ehe ich mir einen Einkaufsstopp verordnete.


  Nachdem ich meine Einkäufe nach Hause ins Reihenhaus gebracht hatte, rief ich Aubrey in der Kirche an. Als ich die Sekretärin bat, mich durchzustellen, fragte sie nach meinem Namen.


  Roe Teagarden.


  Oh!, hauchte die Dame atemlos. Sicher, ich sage ihm gleich Bescheid. Er ist ein so charmanter Mann, hier in St. John lieben ihn alle!


  Erstaunt starrte ich das Telefon an. Offenbar ging man in Aubreys Umgebung davon aus, dass ich das Herz ihres Priesters zu erobern gedachte, und wünschte mir Erfolg. Seine Gemeinde fand es wohl an der Zeit, dass ihr Hirte wieder heiratete, und ich hatte auf den ersten Blick achtbar genug gewirkt, um mich als geeignete Partnerin zu qualifizieren.


  Roe?


  Aubrey! Seine Stimme hatte mich aus wilden Hypothesen gerissen. Hör mal, holst du mich heute Abend in der Honor Street ab? Ich will vor der Party noch die Katzen füttern.


  Gern. Sollen wir eigentlich etwas mitbringen? Eine Flasche Wein?


  Marcia wollte nicht, dass ich etwas zu essen mitbringe, aber über eine Flasche Wein freuen sie sich bestimmt. Nett, dass Aubrey daran gedacht hatte.


  Freizeitkleidung, sehe ich das richtig?


  Die Feier findet auf ihrer Sonnenterrasse statt, Freizeitkleidung ist auf jeden Fall richtig.


  Fabelhaft. Dann bin ich um neunzehn Uhr bei deinem neuen Haus.


  Das wäre schön.


  Ich freue mich auf heute Abend, flüsterte er.


  Ich auch.
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  Abends fuhr ich früh in die Honor Street und parkte mein Auto weit hinten im Carport, damit auch noch Platz für Aubreys Wagen blieb. Nachdem ich Madeleine versorgt hatte, fiel mir ein, dass ich den Inhalt der Kommode in Janes Schlafzimmer noch nicht durchgegangen war. Zwar hatte ich ihren Schrank ausgeräumt, nicht aber die Kommode. Da ich nichts anderes zu tun hatte, zog ich das erste Schubfach heraus. Es enthielt Janes Nachthemden und war, ehrlich gesagt, eine Offenbarung. Solche Nachtgewänder hätte ich Jane nicht zugetraut, sie hatten so gar nichts von netter alter Dame. Ohne unzüchtig zu sein! Ich fischte das hübscheste heraus, ein Traum in rosa Nylon, und beschloss, es zu behalten. Vielleicht würde ich einfach die Nacht hier im Haus verbringen. Die Laken waren sauber: Die Putzfrau, die nach Janes Einlieferung im Krankenhaus hier saubergemacht hatte, hatte sie gewechselt. Ein Nachthemd besaß ich ja nun, im Kühlschrank befanden sich seit heute ein paar leckere Lebensmittel, die Klimaanlage lief, und im Badezimmer hatte ich eine noch in Plastik verpackte Zahnbürste und eine unangebrochene Tube Zahnpasta entdeckt. Ich würde erleben können, wie es war, in diesem Haus aufzuwachen.


  Aubrey kündigte seine Ankunft durch ein Klingeln an der Vordertür an. Ein wenig befangen ging ich öffnen: Mein Ausschnitt war wirklich etwas gewagt, und richtig: Aubreys Blick glitt sofort hinunter zu meinem Dekolleté. Du hättest das Kleid sehen sollen, das ich nicht angezogen habe, verteidigte ich mich automatisch.


  Bin ich so leicht zu durchschauen?, fragte er verlegen.


  Carey Osland sagt, auch der Busen sei von Gott erschaffen, teilte ich ihm mit, um gleich darauf zu wünschen, der Boden möge sich auftun und mich verschlucken.


  Da hat Carey vollkommen recht!, sagte Aubrey mit Nachdruck. Du siehst fantastisch aus. Mein neuer Freund besaß ein großes Talent dafür, einer peinlichen Situation jegliche Peinlichkeit zu nehmen.


  Du auch!, lobte ich erleichtert. Aubrey trug ein Outfit, mit dem man bei neunzig Prozent aller gesellschaftlichen Ereignisse von Lawrenceton richtig lag: ein dunkelblaues Hemd und eine Khakihose, dazu Halbschuhe.


  Jetzt haben wir einander bewundert  wird es nicht Zeit zu gehen?, fragte er.


  Ich warf einen Blick auf die Uhr. Du warst auf die Minute pünktlich.


  Er reichte mir den Arm wie ein Platzanweiser auf einer Hochzeit, und lachend ergriff ich ihn. Ich werde demnächst wieder Brautjungfer sein, sagte ich, und du weißt ja, was man von Frauen sagt, die zu oft Brautjungfern sind. Mein Gott, wie kam ich denn jetzt auf das Thema Hochzeit? Wieder wäre ich am liebsten im Boden versunken.


  ,Was für eine wunderschöne Brautjungfer!, werden sie sagen, meinte Aubrey taktvoll.


  Höchstwahrscheinlich hast du recht. Wenn das mit mir so weiterging, wäre es wohl gescheiter, den Rest des Abends den Mund zu halten!


  Marcia lebte für Partys, das wurde schnell klar, als wir auf die große Holzterrasse kamen. Die Platten und Schüsseln mit Essen trugen sogar Häubchen aus Gaze, um die Fliegen abzuhalten, was im Sommer in Lawrenceton wirklich eine praktische Sache war. Marcia hatte auf dem Sonnendeck Tischchen aufgebaut und mit entzückenden, gestärkten Tischdecken versehen. Sie selbst wirkte ebenso leuchtend und frisch gestärkt wie ihre Tischdecken, perfekt gestylt wie eh und je, in blauen Baumwollshorts und passender Bluse. Dazu trug sie lange, baumelnde Ohrringe und nicht nur an den Händen frisch lackierte Nägel. Über den mitgebrachten Wein freute sie sich sehr und wollte wissen, ob sie uns gleich ein Glas davon einschenken dürfe. Wir lehnten höflich ab, worauf sie die Flasche zum Kühlen in die Küche entführte und Torrance, der in weißer kurzer Hose und gestreiftem Hemd besonders braungebrannt aussah, unsere Getränkebestellung entgegennahm. Aubrey und ich entschieden uns für Gin Tonic mit viel Eis und setzten uns auf die Bank, die die riesige Holzterrasse einfasste. Meine Füße reichten nur knapp auf den Boden. Aubrey setzte sich dicht neben mich.


  Carey und Macon folgten uns sozusagen auf dem Fuße, und ich stellte ihnen Aubrey vor. Macon kannte ihn schon von einem Treffen der Priestervereinigung her, über das er in der Zeitung berichtet hatte. Die beiden vertieften sich in eine ernsthafte Unterhaltung über die Ziele der Vereinigung und das, was dort in den nächsten Monaten erreicht werden sollte. Carey beäugte meine Aufmachung, zwinkerte mir anerkennend zu und unterhielt sich mit mir über die Köpfe der Männer hinweg über Marcia und ihr Essen und wie perfekt beides aussah. Dann trafen die McMans ein, die Carey gegenüber wohnten, wurden vorgestellt und bekamen irgendwie den irrigen Eindruck, Aubrey und ich seien gemeinsam Eigentümer von Janes Haus und würden dort zusammenleben. Während wir noch dabei waren, dies richtigzustellen, tauchten Lynn und Arthur auf. Lynn schien sich in ihren Shorts und dem Schwangerschaftskittel unwohl zu fühlen. Sie wirkte fertig, Arthur besorgt. Ich sah das Paar an und empfand … nichts.


  Als die beiden sich bis zu uns durchgearbeitet hatten, schien Arthur abgeschüttelt zu haben, was ihn bedrückte, und auch Lynn wirkte heiterer. Es ging mir vorhin gar nicht gut, vertraute sie mir an, während Arthur und Aubrey nach einem Gesprächsthema suchten. Aber gerade hat sich das Unwohlsein etwas gelegt.


  Wie meinst du das? Wie hat es sich angefühlt?


  Wie schmerzliche Blähungen. Lynn verzog widerwillig das Gesicht. Ehrlich, ich habe mich im ganzen Leben noch nicht so elend gefühlt. Ich kriege von allem Sodbrennen, egal, was ich esse, und die Rückenschmerzen bringen mich demnächst um.


  Aber das Kind kommt doch schon bald.


  Zwei Wochen soll es noch dauern.


  Wann hast du den nächsten Arzttermin?


  Im letzten Monat geht man jede Woche hin. Natürlich kannte Lynn sich bestens aus. Mein nächster Termin ist morgen. Vielleicht kann mir der Arzt ja erklären, was los ist.


  Was half es denn, ich konnte genauso gut meine umfassende Ignoranz eingestehen! Lynn brauchte etwas, weswegen sie sich überlegen fühlen konnte  mir war der säuerliche Blick nicht entgangen, den sie auf mein rot-weißes Outfit geworfen hatte. Was genau könnte er dir denn sagen?, hakte ich also brav nach.


  Na ja, zum Beispiel könnte er mir sagen, ob ich mich unten schon geweitet habe  du weißt schon, da, wo das Kind rauskommen soll. Oder er könnte mir sagen, dass ich es noch zurückhalte.


  Hastig nickte ich, damit Lynn nicht auf die Idee kam, dieses Detail weiter auszuführen.


  Er kann mir auch sagen, wie stark sich das Baby schon gesenkt hat, ob der Kopf schon sehr weit unten liegt.


  Inzwischen tat es mir leid, nachgefragt zu haben. Aber Lynn schien die Unterhaltung aufzumuntern. Sie erzählte Aubrey, wie sie das Kinderzimmer eingerichtet hatte und lenkte das Gespräch von da aus geschickt auf die Einbrüche in unserer Straße. Das Thema interessierte alle: Die McMans beschwerten sich ausführlich über die Untätigkeit der Polizei, ohne zu ahnen, in welches Fettnäpfchen sie da traten und wie unangenehm ihnen das gleich sein würde.


  Eins müssen Sie verstehen! Arthur ärgerte sich kolossal, das sah man daran, dass er die hellblauen Augen weit aufgerissen hatte. Wenn nichts entwendet wurde, keine Fingerabdrücke gefunden wurden und niemand etwas gesehen hat, ist es so gut wie unmöglich, die Einbrecher ausfindig zu machen. Es sei denn, einer von ihnen plappert.


  Die McMans, klein, mausartig und ängstlich, wurden vor Verlegenheit knallrot, als ihnen klar wurde, dass neben ihnen gleich zwei Polizeibeamte eingezogen waren. Es folgten weitschweifige Entschuldigungen, Arthur und Lynn versicherten großzügig, sie nähmen nichts übel, und dann erzählte Carey von dem Einbruch in ihrem Haus. Der hatte vor zwei Jahren stattgefunden, als sie mit ihrer Tochter über Thanksgiving ein paar Tage zu ihrer Familie gefahren war. Als Nächstes war Marcia dran und berichtete von ihrer Erfahrung, die sie zu Tode erschreckt hatte.


  Ich kam vom Einkaufen zurück  natürlich war Torrance nicht in der Stadt, so etwas geschieht nur, wenn Torrance nicht da ist! Sie warf ihrem Mann einen missbilligenden Blick zu.« Das hintere Küchenfester war herausgebrochen. Sie hätten mal sehen sollen, wie schnell ich bei Jane war!


  Wann war das?, wollte ich wissen. Etwa um die Zeit, als in Careys Haus eingebrochen wurde?


  Jetzt, wo Sie es sagen: ja! Vielleicht einen Monat später. Es war kalt, daran erinnere ich mich, weil wir das Fenster schnell wieder einsetzen lassen mussten.


  Wann wurde bei Ihnen eingebrochen?, fragte ich Macon, der Careys Hand hielt und das sehr zu genießen schien.


  Nach dem Einbruch bei den Laverys, antwortete Macon nach kurzem Nachdenken. Das waren die Leute, deren Haus Sie gekauft haben, fügte er zu Arthur gewandt hinzu. Die beiden wurden vor fünf Monaten in eine andere Stadt versetzt, ich weiß, wie erleichtert sie sind, jetzt keine Raten für das Haus mehr bezahlen zu müssen. Mein Einbruch und der bei den Laverys verlief genau wie die anderen: Die Einbrecher sind durch ein rückwärtiges Fenster eingestiegen, das Haus wurde durchsucht und auch durcheinandergebracht, aber es schien nichts zu fehlen.


  Wann genau war das? Arthur warf mir einen scharfen Blick zu, als ich so insistierte. Lynn schien sich mehr für ihren Bauch zu interessieren, den sie sanft massierte.


  Etwa vor anderthalb Jahren. Kann sein, dass es auch schon länger her ist.


  Also war Janes Haus das einzige, in das bis vor Kurzem noch nicht eingebrochen worden war?


  Carey, Macon, die McMans, Marcia und Torrance wechselten Blicke.


  Ich glaube, das stimmt, sagte Macon nachdenklich. Ja, das stimmt, und seit dem letzten Einbruch davor ist einige Zeit vergangen. Ich weiß, dass ich schon lange nicht mehr an die Ereignisse gedacht hatte, als mir Carey das mit Janes Haus erzählte.


  Also hat in jedes einzelne Haus hier in der Straße jemand eingebrochen? Hatte Jack Burns mir das sagen wollen?


  Nicht in jedes. Marcia gab Dressing in eine große Schale und mischte den Salat. Bei den Inces ist nie eingebrochen worden, die leben in dem Haus auf den beiden Grundstücken gegenüber von Macon und uns. Die beiden sind sehr alt und verlassen ihr Haus kaum noch. Die Schwiegertochter erledigt alles für sie, geht einkaufen und bringt sie zu Arztterminen. Die beiden sind nicht belästigt worden, das wüsste ich. Margie, die Schwiegertochter, hätte es mir erzählt, sie kommt manchmal rüber und trinkt einen Kaffee bei mir, wenn sie bei den beiden war.


  Ich frage mich, was das zu bedeuten hat. Ich warf einen Blick in die Runde.


  Unbehagliches Schweigen senkte sich über die Sonnenterrasse.


  Bis Marcia in die Hände klatschte. Kommt, Leute, das Essen wartet!


  Alle bis auf Lynn erhoben sich schwungvoll von ihren Plätzen. Soll ich dir etwas holen, Schatz?, hörte ich Arthur flüstern.


  Nur eine Kleinigkeit, antwortete Lynn müde. Ich habe keinen großen Hunger.


  Wie denn auch? In ihrem Bauch war gar kein Platz für etwas anderes als das Baby.


  In diesem Augenblick ging Torrance ins Haus, weil es an der Vordertür geklingelt hatte. Wir anderen bildeten eine Schlange am Büffet, wo wir angesichts der Köstlichkeiten in angemessene Begeisterungsrufe ausbrachen. Marcia hatte sich aber auch wirklich viel Mühe gegeben: Jede Schüssel, jede Platte war hübsch angerichtet und dekoriert, als hätte sie veritable Honoratioren geladen und nicht nur ihre Nachbarn. Es dauerte Stunden, einen solchen Tisch zu richten, es sei denn, man hatte Hilfe. Aber das Essen selbst wirkte anheimelnd schlicht und hausgemacht.


  Gegrillte Rippchen!, rief Aubrey beglückt. Roe, du musst Nachsicht mit mir haben. Ich sehe aus wie ein Schwein, wenn ich Rippchen esse.


  Beim Rippchenessen bleibt niemand sauber, beruhigte ich ihn, und wie ich sehe, hat Marcia extra große Servietten besorgt.


  Da nehme ich lieber gleich zwei.


  Als ich in dem allgemeinen fröhlichen Geplapper eine vertraute Stimme zu hören meinte, wandte ich den Kopf, um an Aubrey vorbei nachzusehen, wer da gekommen war. Vor Überraschung blieb mir der Mund offen stehen.


  Mutter!, sagte ich vollkommen verblüfft.


  In der Tat, es handelte sich um meine Mutter. In einer eleganten, cremefarbenen Hose, mitternachtsblauen Bluse, schlichtem aber doch auffallenden Goldkette, passenden Ohrringen und mit ihrem neuen Ehemann im Schlepptau.


  Ich weiß, wir sind zu spät, das tut mir furchtbar leid! Mutter gab die große Dame ä la Lauren Bacall, ein Modus, der noch jeden dazu gebracht hatte, ihre Entschuldigungen lächelnd zu akzeptieren. John war bis zur letzten Sekunde nicht sicher, ob er mitkommen sollte oder nicht, aber ich wollte doch so gern Auroras neue Nachbarn kennenlernen, und es war so liebenswürdig von Ihnen, uns einzuladen …


  Die Rideouts gaben sich erfreut, es folgte eine allgemeine Vorstellungsrunde, und plötzlich erwachte die Party zu richtigem Leben, wurde spritzig und elegant. John schienen die Flitterwochen prima bekommen zu sein, er sah trotz einer gewissen Müdigkeit um die Augen sehr gut aus. Das sagte ich ihm auch. Einen Augenblick lang schien Aubreys Anwesenheit ihn zu irritieren, aber nachdem der Groschen gefallen war und er kapiert hatte, dass sein Priester mein Date war, holte er einmal tief Luft und erwies sich als der Lage absolut gewachsen. Ein paar Worte über Kirchenangelegenheiten an Aubrey, ausreichend, damit die beiden sich wohl miteinander fühlten, ohne uns andere, die wir nicht Gemeindeglieder waren, zu langweilen, und Mutter und John reihten sich hinter Aubrey und mir in die Schlange am Büffet ein. Mutter konnte es allerdings nicht lassen, einen kühlen Blick auf Arthur zu werfen, der neben seiner Frau saß und aß, wobei er Lynn alle paar Sekunden einen mitfühlenden Blick zuwarf oder ihr kurz die Hand auf die Schulter legte.


  Mein Gott, die platzt ja gleich! Ich dachte, die beiden hätten erst vor ein paar Monaten geheiratet!, zischte Mutter mir zu.


  Sei doch still!, zischte ich zurück.


  Mit dir habe ich zu reden, junge Dame, erwiderte Mutter bedeutungsvoll, woraufhin mir das Herz in die Hose rutschte. Was hatte ich verbrochen, wovon hatte sie Wind bekommen?


  Fast war ich so nervös wie damals mit sechs, als ich diesen Ton öfter zu hören bekommen hatte.


  Wir setzten uns wieder an die Picknicktische mit ihren leuchtenden Tischdecken und Servietten, und Marcia rollte einen Teewagen mit Getränken und Eis herum. Sie leuchtete förmlich nach all den Komplimenten, mit denen man sie eingedeckt hatte, und auch Torrance strahlte vor Stolz auf seine Frau. Mit einem schnellen Seitenblick auf Lynn und Arthur fragte ich mich, warum Marcia und Torrance wohl nie Kinder bekommen hatten. Ob Carey und Macon, falls sie heirateten, versuchen würden, noch eins in die Welt zu setzen? Carey mochte so an die zweiundvierzig sein, aber Frauen bekamen ihre Kinder ja immer später. Macon war sechs bis zehn Jahre älter als Carey. Immerhin hatte er einen Sohn im frühen Erwachsenenalter … den verlorenen Sohn …


  Ich habe auf den Bahamas versucht, Zeit herauszuschinden, um nachzusehen, ob Sir Harry Oakes Haus noch steht, flüsterte mir John ins Ohr.


  Der Fall Oakes … nach kurzem Grübeln wusste ich wieder, wovon John sprach.


  Alfred de Marigny, Freispruch, richtig?


  Ja. John nickte begeistert. Es war immer schön, mit jemandem zu reden, der dasselbe Steckenpferd hatte.


  Ist das ein historischer Ort auf den Inseln?, erkundigte sich Aubrey, der rechts neben mir saß.


  Wie mans nimmt, erklärte ich. Das Haus war Schauplatz eines Mordes, der ziemliche Berühmtheit erlangte. Ich wandte mich wieder an John. Ich fand die Sache mit den Federn ja immer das Seltsamste an diesem Fall.


  John winkte ab. Für die gibt es eine einfache Erklärung. Ein Ventilator hat die Federn aus einem aufgerissenen Kissen durch die Gegend geblasen.


  Nach dem Feuer?


  Ja, so muss es wohl gewesen sein, sagte John nachdenklich. Auf dem Bild sahen die Federn jedenfalls weiß aus  das Feuer hätte sie doch aber angesengt und geschwärzt.


  Federn?, erkundigte sich Aubrey.


  Hör zu, ich erkläre es dir, sagte ich enthusiastisch. Man fand die teilweise verkohlte Leiche Sir Harry Oakes über und über mit Federn bedeckt auf einem Bett. Die Behörden erhoben Anklage gegen seinen Schwiegersohn, Alfred de Marigny, der aber im Prozess freigesprochen werden musste, was wir im Wesentlichen den beklagenswert schlampigen Ermittlungen der örtlichen Polizei zuzuschreiben haben.


  Aubrey wirkte ein wenig  ja, wie eigentlich? Ich konnte den Ausdruck in seinem Gesicht nicht definieren.


  Während meine Mutter, die links von John saß, sich um eine Unterhaltung mit den ängstlichen McMans bemühte, was ihr leider nur sporadisch gelang, kauten ihr Ehemann und ich höchst zufrieden den Mord an Sir Harry durch.


  Als ich mich zwischendurch kurz zu Aubrey umwandte, weil ich mitbekommen wollte, ob er den wichtigen Punkt mit dem blutigen Handabdruck auf dem Wandschirm im Schlafzimmer mitbekommen hatte, den ich gerade ins Gespräch gebracht hatte, musste ich feststellen, dass mein Date die Rippchen auf seinem Teller abgelegt hatte und aussah, als sei ihm nicht ganz wohl.


  Was ist?, fragte ich besorgt.


  Würde es euch etwas ausmachen, nicht über bluttriefende Handabdrücke zu reden, solange ich meine Rippchen esse, die gerade noch so lecker aussahen? Aubrey bemühte sich um einen scherzhaften Ton, es war ihm aber deutlich anzusehen, dass ich ihn gerade unglücklich machte.


  Mein Gott, wie hatte ich so gefühllos sein können! Der Fehler lag ganz und gar bei mir, und das wusste ich auch. Nur führte das leider dazu, dass mich Aubrey gegenüber eine gewisse Ungeduld beschlich, gleichzeitig war ich sehr wütend auf mich selbst  ein Durcheinander an Gefühlen, weshalb es etwas länger dauerte, bis ich angemessen reumütige Worte gefunden hatte.


  Es tut mir leid, Aubrey! Ich warf John aus den Augenwinkeln einen verstohlenen Blick zu: Er wirkte ehrlich erschüttert. Meine Mutter hatte die Augen geschlossen und schüttelte stumm den Kopf, als hätten ihre beiden Kinder ihre Geduld gerade auf eine allzu harte Probe gestellt und das noch dazu in aller Öffentlichkeit. Aber sie fing sich rasch und warf gekonnt ein neues, alle brennend interessierendes Thema in die Runde: die Rivalität unter den Telefongesellschaften unserer Gegend.


  Mein Fehltritt hatte mich in so düstere Stimmung versetzt, dass ich nichts zur Unterhaltung beisteuerte, noch nicht einmal die Tatsache, dass meine Telefongesellschaft es schaffte, mein Telefon in zwei Häusern gleichzeitig klingeln zu lassen. Arthur hatte, berichtete er, seine alte Telefonnummer mit umziehen dürfen  wie Lynn es wohl fand, ihre aufgegeben zu haben? Aber Lynn sah aus, als interessiere sie das alles gerade überhaupt nicht. Die beiden verabschiedeten sich bald, nachdem Arthur aufgegessen hatte, bedankten sich bei Marcia und Torrance für das leckere Essen und die angenehme Gesellschaft, und begaben sich auf den Heimweg.


  Die junge Frau sah gar nicht gut aus, meinte Torrance, als sämtliche Anekdoten aus dem Telefonkrieg erschöpft schienen. Das führte natürlich zu einem Gespräch über Arthur und Lynn und deren Karrieren im Polizeiapparat, und da ich ja ebenfalls neu in der Straße war, erkundigte man sich logischerweise auch nach meinem Beruf. Woraufhin ich mich verpflichtet fühlte, sämtlichen Anwesenden einschließlich meiner Mutter zu verkünden, dass ich den gerade an den Nagel gehängt hatte.


  Lange würde meine Mutter das mit dem milden, mäßig interessierten Lächeln in ihrem Gesicht nicht mehr durchhalten.


  Aubrey hatte sein Abendbrot inzwischen auch beendet und nahm, wenn auch immer noch leicht gedämpft, an der allgemeinen Unterhaltung teil. Wir würden uns wohl bald über mein Interesse an Mordfällen unterhalten und klären müssen, warum ihm schlecht wurde, wenn ich darüber sprach. Es hatte solchen Spaß gemacht, mit John den spannenden Fall Oakes zu erörtern. Noch dazu war der Mord während der Regentschaft des Herzogs und der Herzogin von Windsor verübt worden! Am besten knöpfte ich mir meinen neuen Stiefvater irgendwann einmal allein vor, um in Ruhe gemeinsam den Fall noch einmal zu zerlegen.


  Die Stimme meiner Mutter dicht an meinem Ohr holte mich schmerzlich ins Hier und Jetzt zurück. Komm kurz mal mit ins Bad!, befahl sie.


  Gehorsam entschuldigte ich mich bei den anderen, um ihr ins Haus zu folgen. Es war mein erster Besuch dort, aber ich konnte nur einen flüchtigen Eindruck von makelloser Gepflegtheit und hellen Farben einfangen, ehe ich resolut ins Gästebad verschleppt wurde. Ein gemeinsamer Toilettenbesuch versetzte mich so zurück in Teenagertage, dass ich meine Mutter fast schon fragen wollte, ob sie auch ein Date für den Schulabschlussball hätte. Aber die Witze vergingen mir, als sie die Tür verriegelte, sich mir mit strenger Miene zuwandte und fragte:


  Was, junge Frau, tut ein Schädel in meiner Deckentasche?
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  Wieder stand ich mit halb offenem Mund da  gefühlt das zehnte Mal an diesem Tag. Dann riss ich mich zusammen.


  Wer um alles in der Welt sucht bei diesem Wetter nach einer Wolldecke?


  Eine Frau, deren Mann vor Kälte zittert, weil er Grippe hat. Mutter sprach mit zusammengebissenen Zähnen. Wag es bloß nicht abzulenken.


  Ich habe ihn gefunden, sagte ich.


  Na toll. Du findest einen menschlichen Schädel und beschließt, ihn in der Deckentasche im Haus deiner Mutter unterzubringen, die gerade nicht in der Stadt weilt. Ein sehr vernünftiges Vorgehen, klingt vollkommen logisch.


  Ich würde ihr die Wahrheit sagen müssen. Aber ganz gewiss nicht bei verriegelter Tür in Marcia Rideouts Badezimmer.


  Mom, ich schwöre dir: Ich komme morgen vorbei und erkläre dir alles.


  Ja, und die Uhrzeit ist dir gleich, du brauchst ja nicht mehr zur Arbeit zu gehen. Mutters Stimme troff vor Liebenswürdigkeit. Da geht es mir anders, ich muss mir meinen Lebensunterhalt nämlich verdienen. Ich erwarte dich morgen um neunzehn Uhr, und wehe, du hast keine gute Erklärung parat  und noch eins, wenn wir schon einmal dabei sind, einander Drastisches an den Kopf zu werfen, und das sage ich dir jetzt, obwohl ich dir, seit du erwachsen bist, in Herzensdingen keine Ratschläge mehr gegeben habe und auch sonst nicht. Schlaf nicht mit dem Priester meines Mannes. Das wäre sehr unangenehm für John.


  Für John? Es wäre unangenehm für John? Ich musste mich zwingen, mich zusammenzureißen. Einmal tief Luft holen, ein schneller Blick in den glänzend sauberen Spiegel, und ich rückte mir die Brille auf der Nase zurecht. Mutter, ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass du dich in all den Jahren mit Anmerkungen zu meinem Privat- und Liebesleben zurückgehalten hast. Außer, um mich darauf hinzuweisen, du wünschtest, ich hätte von beidem mehr.


  Die Blicke, die wir einander im Spiegel zuwarfen, waren boshaft. Dann versuchte ich mich an einem Lächeln. Sie lächelte zurück. Beides fiel ziemlich dünn aus, hielt aber.


  Gut, nickte Mutter abschließend. Dann sehen wir uns also morgen Abend.


  Abgemacht, sagte ich.


  Auf der Sonnenterrasse ging es inzwischen um die Knochen, die man am Ende unserer Straße gefunden hatte. Als wir aus dem Haus traten, erzählte Carey gerade, die Polizei sei bei ihr gewesen, um sie nach ihrem Ehemann zu befragen. Sie hatte sagen sollen, ob sie sich noch an etwas erinnerte, anhand dessen man die Gebeine als die Mikes identifizieren könnte. Der Schuft hat mich verlassen, den hat keiner umgebracht, und das habe ich der Polizei auch gesagt. Nachdem er nicht zurückkam, dachte ich noch wochenlang, gleich würde er mit diesen gottverdammten Windeln durch die Hintertür spaziert kommen! Mein Mann zog los, um Windeln für das Kind zu kaufen, fasste sie die Geschichte kurz für Aubrey zusammen. Er ist nie wiedergekommen. Aubrey nickte verständnisvoll  vielleicht, um sein Mitgefühl zum Ausdruck zu bringen, vielleicht aber auch, weil ihm einige appetitliche Begebenheiten aus der Folklore unserer Stadt bereits zu Ohren gekommen waren. Als die Polizei damals sein Auto am Bahnhof fand, fuhr Carey fort, wusste ich, dass er einfach abgehauen ist. Seitdem ist er für mich tot. Aber ich glaube auf keinen Fall, dass die Knochen von ihm sind! Macon legte den Arm um sie. Die mausartigen McMans schienen ganz begeistert von diesem echten, real existierenden Drama direkt vor ihrer Haustür. Meine Mutter fixierte mich konsterniert. Ich tat, als bemerke ich es gar nicht.


  Mike hatte sich etwa ein Jahr vor unserer Hochzeit das Bein gebrochen, das habe ich der Polizei noch sagen können. Vielleicht nützt das was. Die Beamten haben sich auf jeden Fall bei mir bedankt und gesagt, sie würden mich wissen lassen, was Sache ist. Carey holte tief Luft. Aber nach dem ersten Tag damals, als ich nur fertig war … als die Polizei kam und sagte, sie hätten sein Auto am Bahnhof gefunden … seitdem habe ich mir um Mike keine Sorgen mehr gemacht. Ich war einfach nur wütend.


  Carey war total aufgewühlt, bemühte sich aber, ihren Tränen keinen freien Lauf zu lassen. Marcia starrte sie besorgt an. Wahrscheinlich betete sie inständig, ihre Party möge nicht durch einen heulenden Gast ruiniert werden.


  Das war bestimmt nicht Mike, sagte Torrance tröstend. Es war irgendein alter Landstreicher. Das ist traurig, aber nichts, worüber wir uns zu sorgen brauchen. Er stand da, mit seinem Glas in der Hand, und sein kräftiger Körper, gepaart mit der ruhigen Stimme, strahlte etwas ungeheuer Beruhigendes aus.


  Jeder schien sich ein wenig zu entspannen. Doch dann fragte Marcia: Aber wo ist der Schädel? In den Abendnachrichten sagten sie vorhin, man habe keinen Schädel gefunden. Mit zitternden Händen legte sie den Deckel auf einen ihrer Töpfe. Warum war da kein Schädel?


  Alle schwiegen betroffen, wieder lag Spannung in der Luft. Ich konnte nicht verhindern, dass sich die Finger verkrampften, in denen ich mein Glas hielt. Verzagt starrte ich die Bodenbretter der Sonnenterrasse an. Die Augen meiner Mutter ruhten auf mir, ich konnte ihren durchdringenden Blick fast körperlich spüren.


  Das mag makaber klingen, sagte Aubrey sanft, aber höchstwahrscheinlich hat sich ein Hund den Schädel geholt. Oder ein anderes Tier. Es gibt keinen Grund zu der Annahme, dass der Kopf nicht noch eine Weile beim Rest der Leiche gelegen hat.


  Stimmt. Macon nickte nach kurzem Nachdenken.


  Wieder entspannten sich alle merklich. Nachdem wir noch eine Weile über dies und jenes geplaudert hatten, standen Mutter und John auf, um zu gehen. Dem Charme meiner Mutter war niemand gewachsen: Marcia und Torrance strahlten, als sie sich von ihnen verabschiedet hatte und durch die Vordertür entschwand, gefolgt von John, der sich in ihrem Glanz sonnte. Bald darauf verkündeten die McMans, sie müssten ihren Babysitter bezahlen und nach Hause bringen, am nächsten Tag sei ja noch Schule. Auch Carey fand, es sei an der Zeit, den Babysitter zu retten. Meine Tochter findet ja, sie könnte inzwischen gut allein daheimbleiben, teilte sie uns stolz mit. Aber ich sehe das anders. Sie braucht auf jeden Fall noch jemanden, auch wenn ich nur zwei Häuser weiter bin.


  Sie ist ein erstaunlich selbstsicheres Mädchen. Macon lächelte: Careys Töchterchen schien ihm ans Herz gewachsen zu sein. Ich hatte es bis jetzt ja nur mit Jungs zu tun, es ist schon etwas anderes, ein Mädchen zu erziehen. Natürlich hoffe ich, es besser zu machen als bei meinem Sohn, wenn ich Carey bei der Kleinen helfe.


  Darauf wusste keiner von uns die passende Antwort, waren doch die Rideouts kinderlos und Aubrey und ich ebenfalls.


  Ich bedankte mich bei Marcia für die Feier, wobei ich Torrance und sie noch einmal für das schöne Ambiente und das leckere Essen lobte.


  Ich habe nur die Rippchen gegrillt. Torrance fuhr sich mit der Hand über das Kinn, auf dem sich bereits erneut ein Bartschatten zeigte. Alles andere war Marcias Werk.


  Ich sagte Marcia, sie könne jederzeit einen Catering-Service eröffnen, woraufhin sie vor Freude ganz rot wurde. Sie sah aus wie eine Schaufensterpuppe, so charmant und perfekt, mit ein bisschen Rouge auf den Wangen, um realer zu wirken.


  Kein Haar dort, wo es nicht sein sollte, sagte ich bewundernd zu Aubrey, als wir zu seinem Wagen gingen, der in meiner Auffahrt stand. Das würde Marcia ihren Haaren nie antun, und ich versenkte die Hände in meinem flatternden Mopp.


  Aber ich wollte es schon den ganzen Abend lang tun. Aubrey blieb stehen, drehte sich zu mir um und fuhr mit beiden Händen durch mein Haar. Es ist wunderschön, sagte er und hörte sich so gar nicht nach Pastor an.


  Himmel hilf! Der Kuss, der folgte, war lang, gründlich und erinnerte mich allzu lebhaft daran, wie lange es schon her war, dass ich jemanden im biblischen Sinne erkannt hatte. Aubrey ging es genauso, das merkte ich deutlich.


  Wir lösten uns voneinander. Das hätte ich nicht tun dürfen, sagte Aubrey betreten. Es macht mich …


  Mich auch! Er lachte, womit die seltsame Stimmung verflog. Ich war froh, nicht das orange-weiße Kleid getragen zu haben, denn dann hätten seine Hände eben auf meinem nackten Rücken gelegen. Rasch kramte ich ein Thema hervor, über das ich plappern konnte, während ich ihn zum Auto begleitete. Dort lehnten wir uns an die Kühlerhaube, sprachen über die Feier, über die Grippe meines Stiefvaters, meine Kündigung und das Predigtseminar im Tagungshaus eines nahegelegenen Naturschutzparks, an dem er am kommenden Freitag und Samstag teilnehmen wollte.


  Soll ich hinter dir her nach Hause fahren?, erkundigte er sich, während er einstieg.


  Vielleicht schlafe ich hier. Ich beugte mich durchs Fenster zu ihm hinunter, drückte ihm einen flüchtigen Kuss auf die Lippen, lächelte ihm zu, und dann fuhr er los.


  Ich betrat mein Haus durch die Küchentür. Der Mond schien durch die offenen Vorhänge, also schaltete ich kein Licht an, als ich ins Schlafzimmer ging. Dort war es dunkel und ruhig, ein angenehmer Kontrast zu meinem hellen, geschäftigen Tag mit den vielen, vielen Gesprächen. Die Stille und das Dunkel wirkten besser als jede Schlaftablette. Im Bad knipste ich kurz das Licht an, um mir die Zähne zu putzen und mich auszuziehen. Ich streifte mir das rosa Nachthemd über, knipste das Licht wieder aus und tastete mich in der Dunkelheit bis zum Bett vor. Die Klimaanlage brummte leise vor sich hin, im Schrank miaute von Zeit zu Zeit ein Kätzchen. So schlief ich ein.


  Ich erwachte. Ich wusste sofort, wo ich war  in Janes Schlafzimmer. Automatisch schwang ich die Beine über die Bettkante, wollte ins Bad tappen. Aber dann wurde mir langsam, schlaftrunken, klar, dass ich gar nicht auf die Toilette musste.


  Die Katzen waren ruhig.


  Warum also war ich aufgewacht?


  Da hörte ich Bewegung irgendwo im Haus und sah einen Lichtstrahl durch den Flur gleiten. Jemand war im Haus. Ich biss mir die Innenseite meiner Wangen wund, um nicht loszuschreien.


  Auf dem Nachttisch neben Janes Bett stand ein Radiowecker, dessen erleuchtetes Ziffernblatt die Umrisse des Telefons kenntlich machte. Ich hob den Hörer ab, meine Finger wollten mir kaum gehorchen … dabei musste ich doch vorsichtig sein, so vorsichtig … jetzt nur kein Geräusch! Gottseidank war es ein Tastentelefon. Aus Instinkt wählte ich die Nummer, die ich so gut kannte und die mir schneller Hilfe bringen würde als der Notruf.


  Hallo?, nuschelte eine schläfrige Stimme.


  Arthur, hauchte ich. Wach auf.


  Wer ist da?


  Roe. Ich bin gegenüber, in Janes Haus. Hier ist jemand.


  Ich bin gleich da. Ruhig bleiben! Versteck dich. Ganz, ganz sanft legte ich den Hörer auf, versuchte, die Hände unter Kontrolle zu halten. Oh Gott, lass sie jetzt nicht zittern, lass mich keinen Lärm machen.


  Kapitel Zwölf


  


  Ich wusste, was mich verraten hatte: Ich hatte auf den Boden gestarrt, als vorhin auf der Party vom Schädel die Rede war. Jemand hatte nach genau so einer Reaktion Ausschau gehalten.


  Ich setzte meine Brille auf und dachte nach. Es gab zwei Möglichkeiten, sich hier zu verstecken: unterm Bett oder im Schrank bei den Katzen. Der Einbrecher war im Gästezimmer, nur einen kurzen Flur von mir entfernt. Dort konnte ich den Strahl seiner Taschenlampe umherhüpfen sehen, während er suchte, erneut nach dem verdammten Schädel suchte. Das beste Versteck bot der große Unterschrank im Bad, der für Schmutzwäsche. Ich war klein genug, mich dort hineinzuquetschen, da der Schrank fast quadratisch war, um sich dem Wäscheschrank darüber anzupassen. Wenn ich mich im Schlafzimmerschrank versteckte, hörte der Einbrecher möglicherweise die Katzen und kam nachsehen. Aber jetzt konnte ich es noch nicht wagen, ins Bad zu schlüpfen. Der Lichtschein im Gästezimmer hüpfte zu unberechenbar umher.


  Fast wie als Antwort auf meine Befürchtungen glitt das Licht aus dem Gästezimmer in den kleinen Flur und von dort aus durch den Torbogen ins Wohnzimmer. Als er ganz dorthin entschwunden war, schlüpfte ich lautlos aus dem Bett, setzte die Füße vorsichtig auf den Boden …


  …. und landete direkt auf Madeleines Schwanz. Die Katze jaulte, ich stieß einen Schrei aus, aus dem Wohnzimmer war ein erstaunter Ausruf zu hören. Donnernde Schritte, ein Schatten in der Tür, der innehielt, vielleicht nach dem Lichtschalter suchte … Ich sprang. Ich traf jemanden direkt an der Brust, schlang den rechten Arm um einen kräftigen Nacken, packte mit der Linken eine Handvoll kurzes Haar und zog mit aller Kraft. Ich hatte einmal einen Selbstverteidigungskurs besucht – jetzt fiel mir wieder ein, was wir dort gelernt hatten. Ich riss den Mund auf und fing aus voller Kehle zu schreien an.


  Etwas versetzte mir einen furchtbaren Schlag auf den Rücken, aber ich ließ mich nicht beirren, zog noch fester an den Haaren und verstärkte den Würgegriff um den Hals meines Widersachers. „Aufhören!“, schnaufte eine tiefe Stimme. ‚Aufhören!“ Wieder landeten rücksichtslose Schläge auf meinem Rücken und den Beinen. Bei all dem Hin und Her schüttelte er mich fast ab, auch musste ich Luft holen, um weiterschreien zu können. Ich hatte gerade den Mund weit aufgerissen, als die Lichter angingen.


  Mein Widersacher fuhr herum, wollte sehen, wer das Licht eingeschaltet hatte. Dabei schüttelte er mich endgültig ab. Ich landete nicht ganz auf meinen Füßen und stolperte gegen den Bettpfosten, was mir zusätzliche Prellungen einbrachte.


  An der Wand im Flur lehnte keuchend Lynn Liggett-Smith, in der Hand eine Pistole, die sie auf Torrance Rideout richtete, der nur mit einer Taschenlampe bewaffnet war. Wäre die Taschenlampe ein Messer gewesen, dann hätte ich jetzt aus Dutzenden von Wunden geblutet. So hatte ich das Gefühl, Lees gesammelte Armee wäre mir über den Rücken marschiert. Keuchend hielt ich den Bettpfosten umklammert. Wo war Arthur?


  Nach einem Blick auf Lynn in ihrem kraftlosen Zustand, mit dem riesigen Bauch, drehte sich Torrance wieder zu mir um.


  „Sie müssen es mir sagen!“, sagte er verzagt, als wäre Lynn gar nicht vorhanden. „Sie müssen mir verraten, wo der Schädel ist!“


  „Beide Hände an die Wand!“, befahl Lynn resolut, wenn auch mit schwacher Stimme. „Ich bin Polizistin, und ich werde von der Waffe Gebrauch machen.“


  „Sie sind im neunten Monat schwanger und fallen gleich um“, warf ihr Torrance über die Schulter hinweg zu. „Wo ist der Schädel?“ Er sah mich an, das breite, offene Gesicht von Falten durchzogen, die ich bisher nicht gesehen hatte. Aus seiner Kopfhaut troff Blut auf das weiße Hemd. Ich hatte bestimmt einen ganzen Quadratzentimeter Haut entfernt.


  Lynn schoss in die Decke.


  „Hände an die Wand, Sie Schuft“, sagte sie kalt.


  Torrance legte die Hände an die Wand.


  Dabei hätte Lynn auch mich treffen können, wenn sie wirklich auf ihn geschossen hätte, aber das schien ihm nicht klar zu sein. Rasch rettete ich mich auf die andere Seite des Bettes, falls es ihm doch noch einfiel. Aber so konnte ich Lynn nicht sehen. Dieses Schlafzimmer war zu eng. Torrance befand sich zwischen mir und der Tür, was mir nicht gefiel.


  „Roe“, sagte Lynn vom Flur her langsam und vernehmlich. „Taste ihn ab und sieh nach, ob er einen Revolver dabeihat. Oder ein Messer.“ Sie klang, als hätte sie Schmerzen.


  Es war mir zuwider, Torrance nahe kommen zu müssen. Empfand er ausreichend Respekt vor Lynns Schießeisen? War auch ihm die Anspannung in ihrer Stimme aufgefallen? Einen Augenblick lang wünschte ich, sie hätte ihn einfach erschossen.


  Wie man jemanden auf Waffen durchsuchte, wusste ich nur aus dem Fernsehen, und ich wollte Torrance nur ungern anfassen, aber ich biss die Zähne zusammen und ließ die Hände an seinem Körper entlanggleiten.


  „Nur Wechselgeld in der Hosentasche.“ Ich räusperte mich -meine Schreie hatten nicht nur Torrances Ohren weh getan.


  „Gut.“ Lynn nickte langsam. „Hier sind die Handschellen.“


  Als ich zu ihr hinsah, war ich bestürzt. Sie hatte die Augen weit aufgerissen, ich konnte Angst darin erkennen, und sie biss sich auf die Lippen. Die Pistole in ihrer Hand zitterte nicht, aber dazu war all ihre Willenskraft erforderlich. Der Boden unter ihren Füßen sah dunkel aus, ihre Hausschuhe waren auch dunkel, mit hellrosa Flecken. Lynns Fruchtblase war geplatzt.


  Wo war Arthur?


  Fassungslos schloss ich eine Sekunde lang die Augen. Als ich sie wieder öffnete, starrten Lynn und ich einander voller Angst an. Dann wurde Lynns Blick hart. „Die Handschellen, Roe“, sagte sie.


  Ich streckte den Arm durch die Türfassung und nahm sie ihr ab. Arthur hatte mir einmal erklärt, wie sie funktionierten, also wusste ich, wie ich sie Torrance um die Handgelenke schließen musste.


  „Nehmen Sie die Hände auf den Rücken“, sagte ich, so streng ich konnte. Die Kontrolle konnte Lynn und mir jeden Augenblick entgleiten. Ich hatte Torrance gerade eine Handschelle angelegt, als der Mann explodierte. Er holte aus – mit dem Arm, an dem sich die Handschelle befand – und die frei fliegende Schelle traf mich am Ohr. Aber er durfte die Pistole auf keinen Fall in die Hand bekommen! Vom Schmerz geblendet packte ich zu, wo ich zupacken konnte und sprang ihn an, sodass wir beide wild um uns schlagend auf dem Boden landeten, wo wir uns auf dem engen Raum herumwälzten, er bemüht, mich abzuschütteln, ich bemüht, mich mit aller Kraft irgendwo an ihm festzuklammern.


  „Torrance, aufhören!“, kreischte eine neue Stimme. Sofort wurden wir ruhig. Torrance lag keuchend auf mir, ich lag unter ihm, kaum noch fähig zu atmen. An seiner Schulter vorbei sah ich Marcia im Flur stehen, das Haar immer noch glatt und perfekt. Bluse und Shorts schien sie allerdings in aller Eile übergestreift zu haben.


  „Schatz, es macht keinen Unterschied mehr, wir müssen aufhören“, sagte sie sanft. Er ließ von mir ab und stand auf. Er sah seine Ehefrau an. In diesem Moment stöhnte Lynn laut – ein furchtbares Geräusch.


  Torrance schien nur noch für Marcia Augen zu haben. Ich kroch unbemerkt an ihm vorbei, obwohl ich sein Bein streifte. Weder Marcia noch Torrance beachteten mich – ein seltsam irres, surreales Gefühl.


  Lynn hatte sich mit dem Rücken an der Wand abgestützt und war zu Boden geglitten. Sie unternahm weiter tapfere Versuche, die Pistole gerade zu halten, aber es fiel ihr zusehends schwerer. Als ich herbeigekrochen kam, richtete sie einen flehenden Blick auf mich, ließ die Hand sinken, und die Pistole entglitt ihren Fingern. Ich hob sie auf und wirbelte herum, wild entschlossen, die beiden Menschen zu erschießen, die gerade noch unsere Gastgeber gewesen waren. Aber sie hatten weiter nur füreinander Augen, und ich hätte sie durchlöchern können, ohne dass es ihnen klar geworden wäre. Also ehrlich! Fast fühlte ich mich wie ein Kind, das seine Eltern bei einem Wutanfall nicht ernst nahmen. Aber wenigstens konnte ich mich jetzt um Lynn kümmern.


  Die hatte die Augen geschlossen und atmete seltsam. Nein, nicht seltsam: Sie atmete in einem bestimmten Rhythmus.


  „Du kriegst das Baby“, seufzte ich unglücklich.


  Lynn nickte, immer noch mit geschlossenen Augen und ohne den Rhythmus ihres Atmens zu verändern.


  „Du hast Verstärkung angefordert, ja?“


  Sie nickte nochmals.


  „Das am Telefon vorhin warst du, Arthur ist wahrscheinlich zu einem Fall abberufen worden“, sagte ich, schon auf dem Weg ins Bad, um mir die Hände zu waschen und einen Stapel Handtücher zu holen.


  „Aber Miss Scarlett, ich weiß nicht, wie man Babys holt!“, knurrte ich meinem Spiegelbild zu, rückte mir die Brille auf der Nase zurecht, die den Kampf wie durch ein Wunder unversehrt überstanden hatte, und ging in den Flur, um mich neben Lynn zu kauern. Zaghaft hob ich ihr Nachthemd hoch und breitete unter ihren angezogenen Knien Handtücher aus.


  „Wo ist der Schädel?“, fragte Torrance, aber nicht fordernd oder aggressiv. Er klang, als hätte er sich aufgegeben.


  „In einem Schrank im Haus meiner Mutter“, erwiderte ich knapp, wurde meine Aufmerksamkeit doch ganz und gar von Lynn in Anspruch genommen.


  „Dann hatte ihn Jane die ganze Zeit.“ Torrance klang, als könne ihn nichts mehr erstaunen. „Die Alte hatte ihn die ganze Zeit über. Sie war so wütend nach der Sache mit dem Baum, aber ich habe es nicht begriffen. Wir haben doch all die Jahre als gute Nachbarn gelebt, und dann dieses Geschrei wegen eines Baumes. Als Nächstes war da ein Loch im Boden, und der Schädel war weg, aber ich habe beide Vorfälle nicht miteinander in Verbindung gebracht. Ich habe mir Janes Haus als letztes vorgenommen, weil ich mir einfach nicht vorstellen konnte, dass sie etwas damit zu tun hatte.“


  „Ach, Torrance“, sagte Marcia bedauernd. „Ich wünschte, du hättest es mir gesagt. Dann bist du in all die Häuser eingebrochen?“


  „Ich habe den Kopf gesucht“, sagte er leise. „Ich wusste, dass ihn sich jemand aus dieser Gegend geholt haben muss, aber mir wäre nie in den Sinn gekommen, dass es Jane sein könnte. Es musste jemand sein, der gesehen hatte, wie ich ihn begrub. Aber doch nicht Jane, nicht diese bezaubernde alte Dame. Wenn sie gesehen hätte, wie ich ihn beerdigte, dann hätte sie doch bestimmt die Polizei verständigt – und ich musste warten.“ Torrance sprach hektisch, er schien gar nicht mehr aufhören zu können. „So lange musste ich zwischen einem Haus und dem nächsten warten, weil die Leute nach jedem Einbruch vorsichtig waren …“


  „Du hast sogar einen Einbruch in unserem eigenen Haus vorgetäuscht“, staunte seine Frau.


  Ich wagte einen behutsamen Blick unter das Nachthemd, was ich umgehend bereute.


  „Lynn?“, sagte ich stockend. „Ich glaube, ich kann den Kopf des Kindes sehen.“


  Lynn nickte. Ihre Augen gingen auf und richteten sich aufmerksam auf einen Punkt an der gegenüberliegenden Wand. Ihr Atem ging keuchend, sie hatte den Rhythmus verloren. „Reiß dich zusammen!“, befahl ich streng. Lynn war die einzige, die wusste, was hier abging! Sie schien meine Aufforderung allerdings als mitfühlenden Rat zu verstehen und quetschte meine Hand, bis ich am liebsten wieder geschrien hätte.


  Plötzlich hielt sie die Luft an. Ihr ganzer Körper spannte sich zu einem Bogen.


  Ich riskierte einen weiteren Blick unter das Nachthemd.


  „Ach du meine Güte!“ Das war um einiges schlimmer als Madeleine, der Katze, zuzusehen. Am liebsten wäre ich schreiend aus dem Haus gelaufen, um nie wieder zurückzukommen, aber ich schaffte es, mich zusammenzureißen, wie ich es auch Lynn befohlen hatte. Ich schüttelte Lynns Hand ab und kauerte mich zwischen ihre Beine. Viel Platz gab es dort nicht, gut also, dass ich so klein war.


  Lynn bäumte sich wieder auf.


  „Gut, Lynn“, sagte ich aufmunternd. „Es kommt. Ich werde es auffangen.“


  Lynn schien sich einen Augenblick lang auszuruhen.


  „Wessen Schädel?“, fragte ich Torrance. Marcia war zu Boden gesunken. Die beiden saßen Knie an Knie und hielten Händchen.


  „Ach ja, der Schädel.“ Torrance seufzte, als hätte er jedes Interesse verloren. „Der Schädel ist Mark. Mark Kaplan. Der Bursche, der unsere Wohnung gemietet hatte.“


  Lynn hatte sich wieder gefangen und presste. Ihre Augen wirkten verschleiert, als sei sie nicht ganz bei uns; ich stand Todesängste aus. Zaghaft legte ich meine Hände dorthin, wo sie möglicherweise nützlich sein konnten. „Lynn? Ich sehe jetzt mehr vom Kopf“, sagte ich zu ihr.


  Die Frau war erstaunlich: Sie lächelte und sammelte Kraft, um erneut zu pressen.


  „Gut, den Kopf habe ich jetzt“, sagte ich mit zittriger Stimme. Dabei hätte ich so gern tapfer geklungen, ihr vermittelt, dass ich vollstes Vertrauen in sie und mich setzte, aber es wollte mir nicht gelingen. Konnte sich das Baby das Genick brechen, wenn ich jetzt seinen Kopf fallen ließ? „Herr Jesus, schick Hilfe, ich schaff das hier nicht! Ich habe doch keine Ahnung!“, betete ich innerlich.


  Lynn presste weiter.


  „Da sind die Schultern“, wisperte ich, das kleine, blutüberströmte, verletzliche Ding in Händen. „Noch einmal pressen, dann dürfte es vorbei sein!“ Was sagte ich denn da, ich hatte doch keinen blassen Schimmer! Aber Lynn schienen meine Worte gut zu tun, sie holte tief Luft und nahm noch einmal all ihre Kraft zusammen. Ich wünschte aus ganzem Herzen, sie möge eine Pause einlegen, damit auch mir eine vergönnt war, aber ich hatte aus schierer Unerfahrenheit die Wahrheit gesagt. Lynn presste, als ginge es um die Goldmedaille im Gebären, das kleine, glitschige Wesen kam aus ihr herausgeschossen wie ein Fußball, und ich fing es auf.


  „Was?“, hauchte Lynn erschöpft.


  Ich verstand sie erst nicht, war ich doch viel zu sehr mit mir und meiner Aufgabe beschäftigt. Ich musste jetzt irgendwas tun, oder? Ich musste dafür sorgen, dass das Baby schrie. War das nicht sehr wichtig?


  „Halten Sie es mit dem Kopf nach unten und geben Sie ihm einen Klaps aufs Hinterteil“, riet Marcia. „Das machen sie im Fernsehen immer.“


  Voller Angst tat ich es. Woraufhin das Kind einen Schrei ausstieß. Es atmete, es lebte! Okay, soweit hätten wir es also geschafft. Dem Kind ging es gut, wenn es auch immer noch mit Lynn verbunden war. Sollte ich jetzt irgendetwas mit der Nabelschnur anstellen und wenn ja, was? In diesem Augenblick hörte ich das Näherkommen von Sirenen. Dem Himmel sei Dank!


  „Was?“, fragte Lynn noch einmal, diesmal drängender.


  „Mädchen!“, sagte ich mit bebender Stimme. „Es ist ein Mädchen!“ Ich hielt das kleine Ding so, wie ich Leute im Fernsehen Neugeborene hatte halten sehen, und nahm mir fest vor, das rosa Nachthemd zu verbrennen.


  „Gut!“ Lynn lachte. Draußen schlugen Fäuste an die Tür. „Ich will verdammt sein, wenn ich es nach dir nenne!“
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  Kurz darauf drängte sich in Janes kleinem Haus so ungefähr die gesammelte Polizei Lawrencetons. Das Haus wirkte dadurch noch viel kleiner. Es dauerte eine Weile, bis wir die Situation entwirrt hatten.


  Einige Polizisten gingen davon aus, dass ich die zu verhaftende Person sei, als sie Arthurs Exflamme vor dessen frischgebackener Ehefrau kauern sahen, beide Damen blutüberströmt. Solange ich das Baby in Händen hielt, das noch durch die Nabelschnur mit Lynn verbunden war, konnten sie mich jedoch weder nach Waffen durchsuchen noch mir Handschellen anlegen. Als den Jungs klar wurde, dass ich ein Neugeborenes in Händen hielt und nicht Lynns Eingeweide, die ich ihr gerade herausgerissen hatte, drehten sie durch. Keiner von ihnen schien sich zu erinnern, dass Lynn einen Einbruch gemeldet hatte und sich der Einbrecher logischerweise noch vor Ort befinden konnte.


  Arthur war in der Nacht zu einem Raubüberfall abberufen worden, tauchte nun aber auch auf, so nervös und von Angst wie von Sinnen, dass er bereit war, jemanden umzubringen. Bis er Lynn und all das Blut entdeckte, fuchtelte er wild mit der Pistole herum. Dann schrie er nur noch lauthals nach einem Krankenwagen. Jack Burns persönlich drängte sich an den Rideouts vorbei, um ans Telefon im Schlafzimmer zu gelangen.


  Schnell wie der Blitz stand Arthur neben mir. „Das Kind!“ Er stotterte, er wusste nicht, was er mit seinem Schießeisen tun sollte.


  „Leg die Knarre weg und nimm es!“, sagte ich, möglicherweise etwas scharf. „Das Baby hängt immer noch an Lynn, und ich weiß nicht, was ich diesbezüglich tun soll.“


  „Lynn, wie geht es dir?“ Arthur schien nicht mehr klar denken zu können.


  „Schatz, leg dir ein Handtuch über den Anzug und nimm deine Tochter“, befahl seine Ehefrau mit kraftloser Stimme.


  „Meine – oh!“ Unbeholfen packte er seine Pistole in das Holster, bückte sich und nahm ein Handtuch von dem Stapel, den ich vorsorglich aus dem Bad mitgebracht hatte. Ob sich Jane je hätte träumen lassen, welchem Zweck ihre mit handgesticktem Monogramm geschmückten weißen Baumwollhandtücher einmal dienen würden? Von ganzem Herzen erleichtert, reichte ich das Baby an seinen Vater weiter und stand auf, mehr als froh, den Platz zwischen Lynns Beinen räumen zu dürfen. Mir zitterten alle Muskeln im Leib in einem Gemisch aus Furcht, Schmerz und Schreck. Inzwischen waren Sanitäter eingetroffen. Einer von ihnen stürzte auf mich zu. „Sind Sie die Geburt? Sind Sie verletzt?“


  Mit bebenden Fingern wies ich auf Lynn – ich konnte ihm nicht verdenken, dass er mich für schwer verletzt gehalten hatte, war ich doch voller Blut. Einiges stammte von Lynn, anderes von Torrance, ein wenig von mir selbst.


  „Alles in Ordnung mit Ihnen?“


  Als ich mich der Stimme zuwandte, entdeckte ich Torrance direkt neben mir. Was für ein bizarres Gefühl!


  Ich nickte. „Bald wieder“, sagte ich erschöpft.


  „Es tut mir so leid. Ich bin nicht zum Kriminellen geschaffen.“


  Ich dachte an die dilettantischen Einbrüche, bei denen er noch nicht einmal etwas mitgenommen hatte, um wenigstens einen rudimentären Eindruck der Echtheit zu hinterlassen. Ich nickte.


  „Warum haben Sie es getan?“, wollte ich wissen.


  Plötzlich wurde sein Gesicht hart und verspannte sich völlig. „Einfach so“, sagte er.


  „Als Jane den Schädel ausgrub, haben Sie den Rest der Leiche ausgebuddelt und die Knochen im Gestrüpp beim Sackgassenschild versteckt?“


  „Ich wusste, dass da noch Jahre niemand aufräumen würde“, sagte er. „Damit hatte ich auch Recht. In meinem Kofferraum mochte ich die Knochen nicht unterbringen, auch nicht kurz und vorübergehend, davor hatte ich zu große Angst. Ich wartete die nächste Nacht ab, in der Macon wieder einmal drüben bei Carey war und trug die Knochen in einer Plastiktüte durch seinen hinteren Garten. Von da aus waren es nur ein paar Meter zum Gestrüpp – diesmal hatte mich niemand gesehen. Ich war so sicher, dass die Polizei auftauchen würde. Der, der den Schädel gefunden hatte, würde sie ganz bestimmt benachrichtigen! Also wartete ich. Nach einiger Zeit wurde mir klar, dass die Person, die den Schädel mitgenommen hatte, ihn einfach nur …


  haben wollte. Ihn behalten wollte, damit ich zitterte, damit ich Blut und Wasser schwitzte. Jane war doch eine Dame, ich hätte mir nie vorstellen …“


  „Mir hat er nie etwas davon gesagt!“ Marcia stand jetzt links neben ihrem Ehemann. „Er wollte nicht, dass ich mir auch Sorgen machte!“ Liebevoll sah sie ihn an.


  „Warum haben sie es getan?“, fragte ich erneut. „Hatte er sich an Marcia herangemacht?“


  „Na ja …“ Torrance zögerte mit der Antwort.


  „Ach, Schatz“, tadelte Marcia sanft. Sie beugte sich lächelnd zu mir vor – Männer können so albern sein, sagte dieses Lächeln. „Er hat es nicht getan. Ich war es.“


  „Sie haben Mark Kaplan ermordet und in ihrem Garten begraben?“


  „Begraben hat ihn Torrance. Nachdem ich ihm erzählt hatte, was ich getan hatte.“


  „Ach so.“ Ihre großen, blauen Augen schienen mich verschlingen zu wollen – etwas Besseres als „ach so“ fiel mir nicht ein. „Warum haben Sie ihn umgebracht?“


  „Er kam rüber, als Torrance nicht da war.“ Sie schüttelte traurig den Kopf, während sie es mir erzählte. „Ich fand ihn so nett. Aber das war er nicht. Er war nur widerlich.“


  Ich nickte, nur um überhaupt eine Reaktion zu zeigen.


  „Mike auch.“ Marcia schüttelte den Kopfüber die Heimtücke der Männer.


  Mir wurde plötzlich sehr, sehr kalt. Torrance schloss vollkommen fertig die Augen.


  „Mike?“, flüsterte ich fragend.


  „Er liegt unter der Sonnenterrasse. Deshalb hat Torrance die überhaupt nur gebaut. Glaube ich!“, sagte Marcia leise und ernsthaft. „Von ihm wusste Jane nichts.“


  „Sie legt ein Geständnis ab!“, hauchte neben mir eine ungläubige, heisere Stimme.


  Nur mit Mühe entkam ich dem hypnotisierenden Blick aus Marcias Augen: Jack Bums hatte sich vor mich hingehockt.


  „Hat sie gerade einen Mord gestanden?“, fragte er mich.


  „Zwei“, sagte ich.


  „Zwei Morde“, wiederholte er mit ungläubigem Kopfschütteln. An diesem Tag schien ständig jemand ungläubig den Kopf zu schütteln – wann war ich an der Reihe? „Sie hat gerade zwei Morde gestanden?“, fragte Burns. „Wie machen Sie das bloß?“


  Angesichts seiner runden, heißen Augen wurde mir unangenehm bewusst, dass ich in einem zerrissenen, zerknitterten, oben herum recht dünnen Nachthemd steckte, das noch dazu im Laufe der Nacht ziemlich schmutzig geworden war. Weiterhin erinnerte ich mich schmerzhaft daran, dass ich nicht gerade Jack Bums’ Lieblingsmensch war. Was hatte Lynn mitbekommen, während sie ihr Kind zur Welt brachte? Woran würde sie sich später erinnern? Hatte sie gehört, wie ich zu Torrance sagte, ich wüsste, wo sich der Schädel zur Zeit befand?


  Man schaffte Lynn gerade auf einer Tragbahre hinaus. Ich ging davon aus, dass unterdessen auch die Nachgeburt gekommen war und man sich darum gekümmert hatte. Hoffentlich würde ich sie nicht im Haus oder sonst wo finden!


  „Dieser Mann“, teilte ich Jack Burns mit, wobei ich auf Torrance deutete, „ist heute Nacht in mein Haus eingedrungen.“


  „Sind Sie verletzt?“, erkundigte sich Burns widerstrebend, aber so, wie man es von einem pflichtbewussten Polizeibeamten in solch einer Situation erwarten konnte.


  Ich drehte mich um und sah Torrance in die Augen. „Nein!“, verkündete ich laut und deutlich. „Nicht im Geringsten, und ich weiß auch nicht, warum er hier eingebrochen ist und was er suchte.“


  In Torrances Augen glomm Verständnis auf. Zu meiner großen Verwunderung schaffte er es sogar, mir zuzuzwinkern, als Jack Burns sich abwandte, um seine Truppen um sich zu scharen.


  Danach dauerte es eine halbe Ewigkeit, bis alle Janes Haus verlassen hatten. Alle bis auf mich, die neue Besitzerin. Was tat man in einer Nacht, in der bei einem eingebrochen wurde, man zusammengeschlagen wurde, man ein Baby entbunden hatte und fast von der gesamten Polizeitruppe von Lawrenceton, Georgia überrannt worden war? Wenn man sich das Geständnis eines Doppelmordes hatte anhören dürfen und wenn einem dieselben Polizeibeamten, die einen gerade noch um ein Haar niedergemäht hätten, gleich darauf auf den spärlich bedeckten Busen gestarrt hatten? Das fragte ich mich, während ich mir die Überreste des rosa Nachthemdes über den Kopf streifte.


  Was mich betraf, so würde ich meinem armen, geschundenen Körper mit all seinen Quetschungen und blauen Flecken ein schönes, langes, heißes Bad gönnen. Ich würde meine vor Schreck fast wahnsinnige Katze beruhigen, die sich zitternd unter einer Decke im Schrank verkrochen hatte. Madeleine hatte die Invasion in ihrem Heim nicht gut weggesteckt. Danach durfte ich meine müden Knochen hoffentlich zwischen kühle Leintücher betten und ein wenig schlafen.


  Denn am nächsten Tag galt es, Buße zu tun.


  Mutter würde anrufen.
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  Insgesamt schlief ich nur vier Stunden. Es war acht Uhr, als ich wieder aufwachte und mir noch im Bett die ersten Gedanken machte.


  Nach einer Weile stand ich auf, putzte mir die Zähne und zog die Shorts an, die ich am Vortag getragen hatte. Ich schaffte es, mit der Bürste mein Haar zu bändigen, obwohl es noch feucht gewesen war, als ich zu Bett ging. Madeleine schien sich beruhigt zu haben, ich ließ sie kurz nach draußen, und dann wurde es Zeit für einen Besuch bei Wal-Mart.


  Dort schloss man gerade erst die Türen auf, als ich eintraf. Nach kurzer Beratung mit einem Verkäufer fand ich auch gleich, wonach ich gesucht hatte.


  Danach hielt ich beim Reihenhaus und holte mir meine Schachtel mit dem Geschenkpapier.


  Beim Haus meiner Mutter parkte kein Auto – das Glück schien es gut mit mir zu meinen. Zum letzten Mal schloss ich mit meinem eigenen Schlüssel auf – jetzt, wo John hier lebte, würde ich ihn nie wieder benutzen. Ich eilte in das Zimmer, das früher mir gehört hatte, holte Mutters alte Deckentasche aus dem Schrank und hinterließ auf dem Weg nach draußen auf dem Küchentisch eine brandneue, hübsch verpackte. Meinen Schlüssel legte ich gleich daneben.


  Das war erledigt. Jetzt nichts wie zurück in die Honor Street!


  Das Glück liebte mich weiterhin: Bei den Rideouts parkte noch kein Polizeifahrzeug.


  Nachdem ich mich sorgfältig umgesehen hatte – ich musste an Torrance Rideout und die Nacht, in der er Mike Osland begrub, denken – verließ ich mein Haus durch die Hintertür. Torrance war nachts unterwegs gewesen, jetzt war es Tag, was viel gefährlicher war. Beim Einfahren in meine Auffahrt hatte ich Autos gezählt: Gegenüber bei den Smiths stand Lynns Wagen, Arthurs fehlte. Wahrscheinlich war Arthur im Krankenhaus bei Frau und Tochter.


  Einen Augenblick lang geriet ich ins Wanken, aber dann streckte ich resolut die Hand aus und versetzte mir selbst eine Ohrfeige. Jetzt nur nicht wehleidig werden, Zögern war nicht mehr angesagt.


  Die alten Inces konnte ich getrost ignorieren, aber was war mir Carey Osland? Ihr Auto stand in ihrer Auffahrt. Höchstwahrscheinlich hatte sie schon gehört, dass Mike im hinteren Garten der Rideouts ruhte. Ich konnte nur hoffen, dass sie nicht persönlich nachschauen kam.


  Ich machte mich auf den Weg durch meinen Garten. Am liebsten wäre ich gebückt geschlichen, noch lieber auf dem Bauch gekrochen. Die blassrosa Deckentasche war so auffällig, die musste doch einfach verdächtig wirken! Aber sie zu öffnen und den nackten Schädel durch die Gegend zu schleppen brachte ich nicht fertig, ich hatte auch schon meine Fingerabdrücke abgewischt. Ohne dass jemand mein Tun hinterfragt oder mir energisch befohlen hätte stehenzubleiben, schaffte ich es bis zur Sonnenterrasse der Rideouts. Dort holte ich ein paarmal tief Luft. Jetzt musste es schnell gehen. Ich öffnete den Reißverschluss der Deckentasche, hakte den Zeigefinger in den Kiefer des Dings und rollte den Schädel schwungvoll unter das Holzdeck, ohne hinzusehen. Fast war ich versucht, die Stufen zur Terrasse hochzuklettern, zwischen den Dielen hindurchzulinsen und nachzusehen, ob man meine makabre Gabe von oben sehen konnte. Aber ich konnte mich beherrschen und ging ruhig, aber schnell zurück in meinen eigenen Garten, wobei ich inständig hoffte, dass niemand mein seltsames Verhalten beobachtet hatte. Den Sack hielt ich noch fest umklammert. Im Haus warf ich einen Blick hinein, um nachzusehen, ob noch Spuren des Schädels verblieben waren, ehe ich eine von Janes Wolldecken zusammenfaltete, sie in den Sack schob, den Reißverschluss zuzog und die rosa Tasche weit hinten in das Regal in einem der Schränke des Gästezimmers schob. Dann hockte ich mich an den kleinen Tisch in der Küche und sah durch das Fenster nach hinten raus zu, wie Arbeiter eintrafen, um das Sonnendeck der Rideouts auseinanderzunehmen.


  Ich hatte es geschafft.


  Am ganzen Leib zitternd barg ich den Kopf in den Händen und weinte.


  Als nach einer Weile keine Tränen mehr kamen, fühlte ich mich müde und entkräftet. Ich brühte mir eine Kanne Kaffee auf, die ich austrank, während ich zusah, wie Männer das Sonnendeck abbauten und den Schädel fanden. Die erste Aufregung über den Fund legte sich bald, der Schädel wurde in einen Spezialbeutel verfrachtet (da musste ich glatt ein wenig grinsen) und die Männer fingen an, zu graben. Es wurde sehr heiß, alle schwitzten. Mehr als einmal sah ich Jack Burns einen Blick auf mein Haus werfen, als würde er nur zu gern herüberkommen und mir ein paar Fragen stellen. Aber seine Fragen hatte ich alle schon in der vergangenen Nacht beantwortet. Alle, die ich je beantworten würde.


  Dann stieß einer der Männer einen lauten Ruf aus, und die anderen sammelten sich aufgeregt um ihn, sodass ich fand, es sei genug. Ich mochte nicht mehr zusehen. Gegen Mittag klingelte das Telefon: Meine Mutter bedankte sich ein wenig knapp für die schöne neue Tasche zum Aufbewahren von Wolldecken und erinnerte mich an das gemeinsame Abendessen, bei dem ein ausführliches Gespräch anstand.


  „Ich habe es nicht vergessen.“ Ich seufzte leise. Mir taten alle Muskeln weh, ich hatte überall blaue Flecken: Vielleicht ließ Mutter ja Gnade walten, und das Gespräch fiel nicht ganz so erschöpfend aus. „Ich komme morgen im Büro vorbei und lasse Janes Haus zum Verkauf ausschreiben.“


  Hier ging es ums Geschäft, das war etwas anderes. Oder nicht? „Ich mache die Ausschreibung fertig“, meinte Mutter bedeutungsvoll, ehe sie auflegte. Das Telefon hing neben der Briefablage und dem Kalender, ein zweckmäßiges, funktionales Arrangement. Ohne ihn richtig anzusehen, fischte ich den Briefumschlag einer Wohltätigkeitsorganisation aus der Ablage, zupfte den Spendenaufruf darin heraus, überflog ihn und warf ihn fort. Der nächste Brief hätte die Rechnung des Gärtners enthalten müssen, der zur Insektenvernichtung gekommen war … warum war die Rechnung hier und nicht bei Bubba Sewell? Alle Rechnungen sollten doch an ihn gehen? Allerdings war der Stempel auf der Briefmarke Monate alt.


  Schlagartig wusste ich, was das war. Ich wusste es, noch ehe ich den Bogen Papier aus dem Umschlag geschüttelt hatte. Ich wusste, das war keine Rechung von Orkin, dem Gartenbaubetrieb.


  Natürlich! „Der entwendete Brief “– Edgar Allen Poe. Jane hatte die Klassiker geliebt.


  „An einem Mittwoch, in einer Nacht im Sommer, es war vor vier Jahren …“ Das Schreiben kam ohne Anrede gleich zur Sache.


  „… saß ich, Jane Engle, in meinem Garten. Es war spät, ich konnte nicht schlafen. Wenn ich nicht schlafen kann, sitze ich oft im Dunkeln im Garten. Es muss gegen Mitternacht gewesen sein, als ich Mark Kaplan, den Mieter der Rideouts, an Marcias Hintertür klopfen sah. Ich erkannte ihn eindeutig: Über der Hintertür der Rideouts brennt, wenn Torrance nicht in der Stadt ist, nachts ein grelles Flutlicht. Marcia Rideout kam an die Tür, und Mark Kaplan griff sie sofort an. Ich glaube, er hatte getrunken, er hielt eine Flasche in der Hand. Sicher bin ich mir nicht. Ehe ich Marcia zu Hilfe eilen konnte, hatte sie ihn irgendwie zu Boden gezwungen, und ich sah, wie sie etwas vom Küchentresen nahm und ihm damit auf den Hinterkopf schlug. Was sie vom Tresen geholt hatte, weiß ich nicht genau, aber ich glaube, es war ein Hammer. Da hörte ich, wie ein Auto in die Garage gefahren wurde, und wusste, dass Torrance heimgekommen war.


  Ich ging ins Haus, war ich mir doch sicher, bald Polizeisirenen zu hören. Ich würde den Polizisten sagen müssen, was ich gesehen hatte, also zog ich mir etwas an – ich hatte im Nachthemd draußen gesessen – und setzte mich in die Küche. Dort wartete ich im Dunkeln.


  Statt Polizeiautos, Sirenen und was weiß ich noch alles sah ich wenige Minuten später Torrance aus dem Haus kommen. Er trug etwas, was in eine Tischdecke gehüllt war, von der Größe her musste es ein Körper sein. Ich bin sicher, es war die Leiche Mark Kaplans. Torrance schleppte sie hinüber zu dem Stück Land, auf dem Marcia einen Garten angelegt hatte, und fing an zu graben. Ich blieb wach und sah ihm zu. Ich benachrichtigte die Polizei nicht, obwohl ich es natürlich in Erwägung zog. Mir war klar, was eine Aussage im Zeugenstand mit Marcia machen würde. Marcia war noch nie besonders stabil. Außerdem hatte Kaplan sie angegriffen, das wusste ich ja.


  Also sagte ich nichts.


  Aber etwa anderthalb Jahre später stritt ich mich mit Torrance über meinen Baum, von dem er mit arroganter Impertinenz Äste abgesägt hatte. Jedes Mal, wenn ich aus dem Küchenfenster schaute, sah der Baum grauenhafter aus. Also habe ich etwas getan, worauf ich nicht stolz bin. Ich wartete ab, bis beide Rideouts ein paar Tage lang nicht in der Stadt waren, ging hin und grub dort, wo ich Torrance so viele Monate zuvor hatte graben sehen. Ich brauchte drei Nächte, denn ich bin eine alte Frau, aber schließlich drang ich bis zum Schädel vor. Ich entfernte ihn, nahm ihn mit nach Hause und ließ das Loch, wie es war. Ich wollte, dass Torrance es mitbekam. Er sollte wissen, dass jemand den Kopf hatte, dass jemand Bescheid wusste.


  Ich bin wirklich nicht stolz auf das, was ich getan habe. Jetzt bin ich zu krank, um den Schädel zurückzulegen und habe zu viel Angst vor Torrance, um ihn ihm einfach zu geben. Auch habe ich über Mike Osland nachgedacht: Er verschwand, bevor Mark Kaplan getötet wurde, und ich erinnere mich daran, wie er Marcia auf Feiern angesehen hat. Ich glaube unterdessen, Marcia ist ernsthaft gestört. Oberflächlich betrachtet mag sie lediglich exzentrisch erscheinen, aber sie ist krank. Ich glaube, dass Torrance das weiß. Aber er macht einfach mit seinem Leben weiter, als würde seine Frau von allein gesund, wenn man leugnet, dass sie Behandlung braucht.


  Ich bin meinem Tod inzwischen zu nahe, um mir über all dies noch Sorgen zu machen. Sollte mein Anwalt diesen Brief finden, muss er tun, was er für richtig hält. Was die Leute von mir denken, wenn ich tot bin, ist mir gleich. Wenn Roe den Brief findet, soll sie tun, was sie will. Der Schädel liegt in der Fensterbank.


  Jane Engle.“
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  Ich sah hinab auf das Papier in meinen Händen und faltete es wieder. Dann fing ich an, ihn zu zerreißen, ohne wirklich darüber nachzudenken. Erst riss ich ihn in zwei Hälften, dann in viertel, dann in Drittel, bis ein Haufen Konfetti auf dem Küchentresen lag. Den fegte ich zusammen und warf ihn in die Spüle, ließ Wasser laufen und stellte den Müllzerkleinerer an. Ein paar Sekunden lang polterte es schwach, dann drehte ich das Wasser ab und knöpfte mir die Briefe in der Ablage vor. Ich prüfte jeden Umschlag auf seinen Inhalt. Sie waren alle genau das, was sie zu sein vorgaben.


  Ich sah auf Janes Kalender, der zwei Monate nachging. Ich nahm ihn von der Wand, blätterte vor bis zur richtigen Stelle und hängte ihn wieder auf. Eine leere Seite. Die Woche verlor ihre Form, wenn man keine Arbeit hatte, das war das Seltsamste daran. Vor mir lag kein freier Tag – es gab nichts, wovon ich mir freinehmen konnte. Wie eine rutschige Rampe erstreckte sich die Leere ins Unendliche. Gab es denn wirklich nichts, was ich zu tun hatte?


  Natürlich! Entsetzt schüttelte ich den Kopf, hätte ich doch um ein Haar vergessen, dass ich mein gekürztes Brautjungfernkleid abholen musste.


  Miss Joe Neil hätte einen Anfall bekommen, wenn ich das vergessen hätte!


  Dann wusste ich auch schon, was ich am nächsten Tag tun würde.


  Ich würde nach einem Haus für mich suchen.


  Auf dem Weg zu Great Day legte ich einen Abstecher zum Friedhof ein. Dort stieg ich den kleinen Hügel zu Janes Grabstein hinauf, der bereits aufgestellt war. Vielleicht lohnte es sich, wenn Bubba Sewell alles so schnell regelte, bei der Wahl für ihn zu stimmen. Ich stand da, starrte auf den Stein und kam mir blöd und sentimental vor. Was für eine abstruse Idee, hierher zu kommen! „Gut, ich werde meine Freude daran haben!“, sagte ich schließlich.


  Natürlich hatte ich nicht zum Friedhof kommen müssen, um Jane das zu sagen, ich hätte überall mit ihr reden können. Schweißtropfen rannen mir über den Rücken. Es kitzelte. „Danke!“, fuhr ich fort – hoffentlich klang das nicht zu sarkastisch. „Aber tu mir bitte nicht noch mehr Gefallen!“, bat ich den Stein und fing an zu lachen.


  Dann stieg ich wieder in mein Auto und fuhr mein Brautjungfernkleid abholen.
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